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Ich jagte den untoten Engel

Ein schwarzer Vogel bewegte sich durch die Luft, nutzte dabei die Kraft des Windes aus, ließ sich tragen, dann fallen, und kippte dem einsamen Mann entgegen, der auf dem erhöht liegenden Kamm stand und auf das Nordufer der Insel schaute. Der Vogel huschte dicht über dem Kopf des Mannes hinweg. Er schickte ihm eine krächzende Botschaft entgegen, als wollte er ihm raten, das Eiland so schnell wie möglich zu verlassen.

Der Mann ging nicht. Er blieb, denn er hatte einen verdammt guten Grund.

Er mußte eine Frau finden, die verschollen war. Und der suchende Mann war ich, John Sinclair.


In diesem Moment glich ich einem Menschen, der zwar einiges gesehen, aber nichts herausgefunden hatte. Auf Lady Sarah Goldwyns Bitte hin hatte ich mich zu einem Besuch der Privatinsel Chadwick Island entschlossen, denn Jane Collins war bereits seit drei Tagen überfällig gewesen. Dabei hatte sie nur für den Besitzer des Hauses eine alte Flasche Wein holen und nach London bringen sollen.

Das war ihr nicht mehr möglich gewesen.

Ich hatte die Flasche Wein eingepackt in einer Kiste gefunden. Zusammen mit drei toten Männern war sie tatsächlich in diesem Keller versteckt gewesen.

Drei Tote!

Einem war die Kehle aufgerissen worden. Den anderen beiden hatte man die Köpfe zerschmettert.

Sie hatten in diesem Keller gelegen und waren dabei zu verwesen. Der Geruch klebte mir noch jetzt in der Nase fest. Schon auf der Fahrt zur Insel war ich von einer zombiehaften Gestalt angegriffen worden. Sie war mir später auch in den großen Weinkeller gefolgt, und dort hatte sie mir ihr wahres Aussehen präsentiert, denn sie war zu einem Ghoul geworden. Mir war es gelungen, ihn zu vernichten.

Ob er der Mörder der drei Männer gewesen war, wollte ich einmal dahingestellt lassen. Ich konnte es mir nicht vorstellen, denn dieser Ghoul hätte die Toten nicht liegengelassen, sondern sie schlichtweg als Nahrung genommen.

Es mußte noch eine dritte Person geben. Auf sie wiesen zahlreiche Spuren hin, die ich auf der Insel gesehen hatte.

Vor mir, eingeschmiegt in eine Mulde, lag ein aufgebrochenes Grab. Daneben stand ein ebenfalls geöffneter Sarg. Ich sah den Erdhügel. Alles deutete darauf hin, daß die drei später ermordeten Männer einen Toten hervorgeholt hatten.

Einen Toten?

Nein, sicherlich nicht, denn diese Gestalt konnte nicht tot sein. Man mußte von einem Untoten sprechen oder von einer lebenden Leiche. Da wiederum dachte ich an die Erzählungen der beiden Männer vom Festland. Der Besitzer der Imbißbude und der Bootsverleiher hatten mich davor gewarnt, Chadwick Island zu betreten. Es sollte dort nicht geheuer sein, wie man mir ausdrücklich zu verstehen gegeben hatte.

Natürlich hatte ich nachgefragt und schließlich erfahren, daß jemand auf der Insel begraben worden war - und das vor gut zwei Jahren -, der nicht verweste. Einer, der auch normal blieb, wenn er begraben war. Daran glaubten die einfachen Leute, und ich hatte mich dieser Meinung angeschlossen.

Man hatte hier einen Besessenen begraben. So jedenfalls lautete die Erklärung. Jemand, der mit einem Dämon in Verbindung stand und möglicherweise seine Seele an ihn verkauft hatte.

Ich brauchte nur auf das leere Grab zu schauen, um mich dieser Meinung anzuschließen.

Wie sah diese Gestalt aus? Wer war sie in ihrem Leben gewesen? Von wem war sie in Besitz genommen worden? Wer hatte sie zu diesem Mordroboter gemacht?

Antworten auf Fragen, die ich suchen mußte und auch vielleicht finden würde, wenn es mir gelang, den untoten Besessenen zu stellen. Das eigentliche Problem hatte ich noch nicht lösen können. Ich wußte nicht, wo sich Jane Collins aufhielt. Sarah Goldwyns Befürchtungen hatten sich letztendlich als schlimme Wahrheit herausgestellt, denn Jane hatte ich nicht gefunden.

Aufgeben wollte ich nicht. Ich würde diese Insel zentimeterweise untersuchen, wenn es denn sein mußte. Daß auch Jane hier auf der Insel begraben war, wollte ich zwar nicht ausschließen, aber ich legte mich darauf nicht fest.

Am Grab, das in meiner direkten Blickrichtung lag, tat sich nichts mehr. Jenseits davon bildete das Gelände leichte Wellen, obwohl ich es als flach ansehen mußte. Es sackte dann zum Ufer ab, und dort lag ein Boot.

Jane Collins war mit einem Ruderkahn plus Außenborder gekommen. Ich hatte mir ein kleines Motorboot gemietet, denn auf dem Loch Fannach durfte damit gefahren werden.

Das Boot, das ich jetzt am anderen Ufer sah, war wesentlich größer als meines. Es besaß einen Aufbau hinter dem Ruderstand, und ich ging auch davon aus, daß es mit einer Kabine ausgestattet war.

Daß es dort lag und nicht nur einfach vergessen worden war, mußte einen Grund haben. Es war mir klar, denn die drei toten Männer im Keller hatten einmal gelebt, und sie mußten irgendwie auf die Insel gekommen sein. Geschwommen waren sie bestimmt nicht.

Das Boot interessierte mich noch aus einem anderen Grund. Da ich Jane Collins suchte, war es gewissermaßen meine letzten Hoffnung, dort ihr Versteck zu finden. Alles andere konnte ich vergessen, denn im Haus und im Keller hatte ich sie nicht gefunden.

Ich hatte bewußt auf diesem Kamm, der zwischen dem grauen Haus des Morgan Chadwick und dem anderen Ufer lag, eine Pause eingelegt, um meine Gedanken zu sammeln. Jetzt war nur das Boot wichtig. Ich wollte es mir aus der Nähe ansehen.

Mit langen, raumgreifenden Schritten machte ich mich auf den Weg. Das Gelände hier war ideal für Fußgänger. Zwar breitete sich Gestrüpp aus, aber es behinderte mich nicht. Es gab genügend Lücken, so daß ich freie Bahn hatte.

Den Sarg, das leere Grab und den Erdhaufen ließ ich links liegen. Diese Dinge interessierten mich nicht mehr. Viel wichtiger war das große Boot, auf dessen Deck ich allerdings noch keine Bewegung gesehen hatte.

Leicht vor sich hindümpelnd lag es im flacheren Gewässer, und es war sehr schnell aus meinem Blickfeld verschwunden, als ich den Kamm verlassen hatte.

Ich ging noch schneller. Etwas trieb mich an. Die Ungeduld, der innere Motor. Um mich herum war es zwar nicht still, ich hörte die üblichen Geräusche, aber sie klangen normal. Hin und wieder der Schrei eines Vogels, das Säuseln des Windes, der an meinem Gesicht vorbeistrich, und später auch das Klatschen der Wellen, die am Ufer ausliefen.

Der Krach aber paßte nicht dazu.

Auf einmal war er zu hören, und ich brauchte keine Sekunde nachzudenken, um zu wissen, woher er stammte. Von einem Bootsmotor, den jemand angelassen hatte.

Da es nur ein Boot gab, wußte ich Bescheid. Plötzlich schlug nicht nur mein Herz schneller, auch die Beine bewegten sich so rasch wie es das Gelände zuließ. Ich fing an zu rennen, ich wollte so schnell wie möglich den Ort erreichen, wo das Boot lag - gelegen hatte, mußte man schon sagen.

Vielleicht konnte ich es noch erreichen, bevor es endgültig davonfuhr.

Das wellige Gelände flachte ab, der Blick zum Ufer hin wurde besser - und die Enttäuschung war trotz allem groß.

Meinen Plan würde ich nicht mehr erfüllen können. Das Boot hatte bereits abgelegt und war dabei, in die Mitte des Sees zu fahren. Es hatte sogar etwas gedreht und schob sich schwerfällig durch die grüngrauen Wellen.

Ich hörte mich selbst keuchen, so schnell war ich gelaufen. Wäre ich ein Pferd gewesen, wäre mir wahrscheinlich der Schaum um den Mund herumgeweht, so aber spürte ich nur meine trockenen Lippen, und ich schmeckte die kühle Luft, die der Wind über die Bergrücken hinwegwehte.

Das Boot fuhr davon. Ich würde es nicht mehr erreichen können, und ein Fluggerät hatte ich nicht zur Hand. Meine Schritte wurden automatisch kleiner und auch langsamer. Jetzt war keine Eile mehr geboten. Dabei fuhr das Boot nicht einmal schnell. Es kam mir vor, als wollte man mich verhöhnen.

Aber wer lenkte es?

Diese Frage baute sich einfach auf. Daß Jane Collins am Ruder stand, wollte ich nicht glauben. Da mußte es schon eine andere Möglichkeit geben. Vielleicht derjenige, der lange im Grab gelegen hatte und nicht verwesen konnte.

Verdammt auch…

Ich blieb stehen. Dabei spürte ich kaum, daß ich schon an einer nassen Stelle stand. Das Wasser leckte mir entgegen und umspülte meine Schuhe.

Wer immer das Boot lenkte, hatte es nicht eilig. Er schien sogar in der Nähe der Insel bleiben zu wollen, nur um das Ufer und mich heimlich beobachten zu können.

Es blieb mir nichts anderes übrig, als den Rückzug anzutreten. Hier kam ich leider nicht mehr weiter. Mein Gesicht zeigte einen verbissenen und enttäuschten Ausdruck, als ich mich drehte. Ich mußte bis auf die andere Seite der Insel laufen, um dort in mein Leihboot steigen zu können.

Es war sicherlich schnell, aber nicht so schnell wie das andere Boot. Außerdem spielte die Zeit noch eine Rolle, da hatte sich der andere Kahn einen genügenden Vorsprung schaffen können. Natürlich dachte ich darüber nach, wo sein Ziel sein konnte. An diesem See lagen keine Ansiedlungen, die man als Dörfer hätte bezeichnen können. Ein paar Häuser, einen Bootsverleih, eine Imbißbude, das war alles. Nur kein Ort, den es sich lohnte, anzufahren.

Nein, das sah nicht gut aus.

Und dann entdeckte ich die Kleidung. Vielleicht ein Zufall oder eine Fügung, wie auch immer. Hätte ich mich nicht nach links gedreht, wären mir die Sachen, die neben einem recht hohen Stein lagen, der schon mehr ein Fels war, nicht aufgefallen.

Gegen das Zittern der Knie konnte ich nicht ankämpfen. Es war einfach da, und blieb auch weiterhin bestehen, als ich mich bückte und die Kleidung anhob.

Eine Jeans. Eine Jacke, Schuhe, nicht eben Männergröße. Ich wußte Bescheid. Außerdem kannte ich die Sachen. Sie gehörten der Frau, die ich suchte - Jane Collins.

Ich entdeckte noch mehr. Als hätte sich die Waffe bewußt versteckt, lag im Schatten des Felsens eine Pistole der Marke Beretta. Sie gehörte ebenfalls Jane Collins.

Die Waffe steckte ich automatisch ein. Eine Hitzewelle schoß mir in den Kopf. Wieder drehte ich mich herum, um über das Wasser schauen zu können. Meine Lippen zuckten. Der Schweißausbruch war nicht zu stoppen, und ich sah das Boot längst nicht mehr so klar und deutlich. Es hatte bereits eine gehörige Strecke zurückgelegt.

Erst jetzt kam ich mir verloren vor. Wie jemand, der eine Niederlage erlitten hatte. Ich glaubte, einen Kloß im Hals zu haben. Meine Gedanken drehten sich um die Schicksalsschläge, die ich in der letzten Zeit erlitten hatte.

Yakup war gestorben, damit hatte es begonnen. Barry F. Bracht war ihm praktisch gefolgt, und den Höhepunkt aller Hämmer hatte der Tod meiner Eltern gesetzt, der für mich noch immer nicht restlos aufgeklärt war.

Schließlich gelang es mir, die Gedanken an die Vergangenheit zu verdrängen und mich mit der Gegenwart zu beschäftigen. Daß die Kleidung hier lag, ließ nur einen Schluß zu, sollte man zumindest meinen. Jane Collins hatte sie abgelegt, um ins Wasser zu gehen. Sich einfach zu ertränken. Oder sie war ertränkt worden. Das konnte natürlich auch sein. Ich wollte da nichts ausschließen.

Es gab noch eine dritte Möglichkeit. Daß sie sich auf dem verdammten Boot befand, diesem hell angestrichenen schwimmenden Sarg, der sich immer mehr vom Ufer entfernte.

Ich mußte hin. Aber zunächst einmal mußte ich die Verfolgung aufnehmen.

Hätte mein Boot hier gelegen, wäre das Problem nicht so groß gewesen. So aber mußte ich wieder quer über die Insel laufen, um es zu erreichen. Da ich es gewohnt war, mich auch an einen kleinen Strohhalm zu klammern, verschwanden meine Depressionen sehr bald. Ich hatte mich trotz allem ausruhen können und lief wieder mit raumgreifenden Schritten den Weg zurück.

Man konnte beim besten Willen nicht von einer großen Insel sprechen. Nur jetzt, als ich es wirklich eilig hatte, kam sie mir doppelt so groß vor. Die Zeit dehnte sich für mich. Ich sah wieder das Haus des Morgan Chadwick und verfluchte den Moment, an dem er Jane Collins dazu gebracht hatte, ihm einen Besuch abzustatten, um die Weinflasche aus dem Keller zu holen.

An meinem Boot hatte sich niemand zu schaffen gemacht. Auch Janes Kahn lag noch auf dem Ufer.

Der Außenborder war hochgebockt worden. Zwei grauweiße Vögel mit stelzigen Beinen standen in der Nähe und flatterten hoch, als ich kam.

Fliegen zu können, hätte ich mir jetzt auch gewünscht. Nur war das leider nicht möglich.

Von dieser Seite der Insel war das Boot nicht mehr zu sehen. Aber ich sah etwas anderes vor mir liegen. Man konnte von einer Laune der Natur sprechen, daß diese Nebelbank so gut wie nie verschwand. Das hatten mir die Einheimischen zu verstehen gegeben. Eine wissenschaftliche Erklärung hatten sie für dieses Phänomen auch nicht zur Hand.

Ich schob das Boot wieder richtig ins Wasser hinein, nachdem ich das Tau vom Stein gelöst hatte und beobachtete dabei den Nebel. Darin hatte sich auch der Ghoul versteckt gehalten, der jetzt nur noch Vergangenheit war.

Der Nebel kam mir nicht mehr so dicht vor. Er war aufgefasert worden, leicht zerfetzt, und es waren Lücken entstanden, in denen das hellere Grau nur sehr schwach zu sehen war.

Die Wellen umklatschten das Boot oder liefen am Ufer aus. Eine ewige Begleitmusik, die ich kaum noch hören würde, wenn ich mich für eine gewisse Zeit auf dem Wasser befand.

Das Boot schaukelte im etwas tieferen Wasser und noch im Bereich des Ufers. Bevor ich startete, blickte ich in drei Richtungen. Nach vorn, nach links, und auch nach rechts.

Abgesehen von dieser Nebelbank war der See leer. Es fuhren auch keine anderen Boote darauf. Die wenigen Fischer hielten sich an der Südseite auf und blieben dabei immer in der Nähe des Ufers, als wüßten sie über das Geheimnis von Loch Fannich genau Bescheid.

Der Motor sprang an, als wäre ihm gut zugesprochen worden. Hinter mir quirlte am Heck des Boots das Wasser auf, und ich spürte den Schub des Starts. Der Bug schoß zwar nicht aus dem Wasser hoch, aber er schnitt die Uferwellen wie mit einem Messer, so daß Spritzwasser gegen die nach innen gebogene Schutzscheibe klatschte.

Ich ließ Chadwick Island zurück. Ob ich die Insel noch einmal in meinem Leben betreten würde, stand in den Sternen. Sie war nicht mehr wichtig, sondern jemand anderer.

Je länger ich darüber nachdachte, um so mehr festigte sich in mir die Überzeugung, daß Jane Collins noch lebte, obwohl sie ihre Kleidung und auch die Waffe abgelegt hatte. Für mich wiesen diese Spuren auch darauf hin, daß sie es sogar freiwillig getan hatte. Leider konnte mich auch diese Vermutung nicht beruhigen…

***

Ölig schimmernd, dünn wie eine Schlange oder wie ein Aal war die Zunge aus dem Mund des Mannes gehuscht und auf Janes Lippen geklatscht. Die Zunge gehörte Doriel, der sich selbst als einen untoten Engel bezeichnet hatte und dem es gelungen war, Jane Collins unter seine Kontrolle zu bekommen.

Auch Jane mochte ihn. Er hatte sie aus dem Verlies geholt, in dem sie mehr als drei Tage geschmachtet und sich mehr tot als lebendig gefühlt hatte.

Er war ihr als ein in Nebel gehüllter Totenkopf mit gefüllten Augen erschienen, bevor es dann zu dieser Verwandlung gekommen war und er sich als Mensch zeigte.

Ein Mensch mit dem Oberkörper eines durchtrainierten Mannes. Dazu mit einem männlichen, einem wilden, beinahe schon animalischen Gesicht, von dem ein erotischer Reiz ausging, dem Jane Collins nicht hatte widerstehen können. Um den Kopf herum wuchsen hellblonde Haare, als sollten sie so etwas wie einen Heiligenschein darstellen.

Er hatte Jane aus dem Verlies geholt. Er hatte sie im kalten Seewasser baden lassen. Er hatte ihr ein neues Outfit gegeben, ein zwischen hell und dunkelrot schimmerndes Kleid, das Janes nackten Körper wie ein zweite Haut umspannte.

Sie fühlte sich wohl. Sie gab sich ihm hin, und es kam zu diesem Kuß. Diese lange Zunge, die eher zu einem Reptil paßte, hatte Janes Lippen nicht nur berührt, sie hatte sich sogar daran festgesaugt und übte jetzt einen bestimmten Druck aus, den die Detektivin als ein Signal ansah, dem sie auch folgte.

Sie stemmte dem Druck nichts entgegen und öffnete den Mund. So schuf sie Platz für die Zunge, die sich in die Mundhöhle hieindrängte, wo sie nicht ruhig blieb und sich zuckend bewegte wie ein langer Wurm.

Jane Collins stöhnte auf. Die Augen hielt sie jetzt geschlossen. Keinen Moment lang dachte sie daran, was sich da in ihren Mund hineingewühlt hatte und ihn durchforschte wie ein Sensor. Die Frau stand voll und ganz unter dem Bann dieser anderen Gestalt, die zwar menschlich aussah, aber mehr als das war.

Sie gab dem Druck nach. Sank dabei leicht zurück und hob zugleich ihre Hände an, die sich um die Hüften der Person legten, die auf den Namen Doriel hörte.

Ein kaum menschlicher Name. Oder nur äußerst selten, aber passend für einen Engel, auch wenn dieser nicht den üblichen menschlichen Vorstellungen entsprach.

Unter den Fingern spürte Jane Dorffels Muskeln. Sie erforschte den durchtrainierten Körper und war innerlich begeistert davon. Welch ein Mann! Welch ein wilder Mensch, der sie immer weiter zurückschob, so daß sie dem schmalen Bett der Kajüte entgegensank. Sie spürte die Matratze unter ihrem Rücken, dann legte sich der schwere Körper auf sie, aber er war plötzlich federleicht geworden. Doriel verstand es, mit einer Frau zu spielen. Er war ein Verführer, und er benutzte nur seine aalartige Zunge.

Dabei ging er sensibel auf Jane Collins ein und schien zu spüren, daß er ihr einen Teil der Luft raubte, denn er zog seine Zunge wieder zurück.

Janes Mund war leer. In den ersten Sekunden merkte sie es nicht, sie war zu sehr in diesen Zustand hineingeflossen, den sie sich nicht erklären konnte.

Sie lag da wie ein Opfer. Neben ihr bewegtes sich das Bett. Es war für sie der Anlaß, die Augen zu öffnen. Ihr Blick fiel sofort auf Doriel, der vor ihr kniete, die Beine zu beiden Seiten ihres Körpers, die Hände in die Hüften gestützt.

So schaute er auf sie nieder mit seinem männlichen Gesicht, in dem sich selbst die Wangen zu Muskeln zusammengezogen hatten. Dazu gehörte auch die breite Stirn und natürlich die ungewöhnlichen Augen, die so seltsam hell aussahen, als wären die Pupillen noch nachträglich geschliffen worden.

Jane hörte sich atmen. Sie war erregt. Ein Schauer nach dem anderen rann über ihre Haut, und ihr Blick saugte sich an Doriels Mund fest.

Er stand leicht offen. Zwischen den Lippen schimmerten die gelblichen Zähne, aber es existierte auch eine Lücke, in die sie hineinschauen konnte.

Dort tanzte die Zunge. Sie zuckte von einer Seite zur anderen. Sie war einfach nicht ruhigzustellen, und ihre Spitze war wieder ein feuchtes, zuckendes Etwas, wie ein Muskel, der irgendwelche Flüssigkeiten durch das Gesicht pumpen wollte.

Sehr langsam verzog sich Janes Mund zu einem breiten Lächeln. Sie verspürte den dringenden Wunsch, etwas sagen zu müssen, und sie hielt ihn auch nicht zurück. »Du bist so stark«, flüsterte sie. »Du bist einmalig.«

»Ich weiß«, erwiderte Doriel.

»So kann kein Mensch sein.«

»Stimmt.« Er lachte und bewegte dabei seinen Kopf. »Was sind schon Menschen gegen mich, einen untoten Engel. Einen, den man begraben hat, weil man sich vor ihm fürchtete. Aber man wußte nicht, was tatsächlich in mir steckte, und das war gut, sehr gut sogar. Du hast es gespürt, Jane.«

»Ja, habe ich. Aber war das alles?« Sie schnurrte wie eine zufriedene Katze, strich über ihren Körper hinweg und lockte Doriel mit den Augen.

»Nein, meine Liebe, du wirst mehr bekommen, denn ich möchte, daß du so wirst wie ich.«

»Wie denn?«

»Warte es ab.«

»Ja, aber nicht lange. Ich will dich so schnell wie möglich. Weißt du eigentlich, wie ich heiße?«

»Ist das wichtig?«

»Für mich schon. Ich bin Jane - Jane Collins. Jetzt kennst du endlich meinen Namen.« Sie verdrehte die Augen und blickte dabei zur Kabinendecke. »Jane und Doriel. Hört sich doch gut an, wie?«

»Wenn du es meinst, widerspreche ich nicht.« Er beugte sich vor und über Jane. Dabei zuckte abermals die dunkle und lange Zunge aus dem Mund. Für einen Moment tanzte sie über Janes Gesicht.

Doriel hielt seinen Mund weit offen, und sein Gesicht war deshalb verzerrt. Es sah aus wie das eines Tieres und konnte eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Katze nicht verleugnen.

Es machte Jane nichts aus. Sie war nicht mehr die Jane Collins wie noch vor einer Woche. Wieder hob sie die Arme an, um Doriels Körper zu umschlingen. Diesmal strichen ihre Hände über seinen Rücken. Auch dort tastete sie jede Stelle so gut wie möglich ab. Sie freute sich über die Straffheit seiner Muskeln und der Haut, die sich glatt und seidig anfühlte.

Sie liebte diesen Fremden. Diese Kreatur, deren Zunge jetzt dicht über ihrem Gesicht tanzte, sie aber noch nicht berührte. Janes Sinne waren durch die Erregung geschärft. So konnte sie den anderen nicht nur sehen, sondern auch riechen.

Doriels Körper - oder war es die Zunge? - gab einen bestimmten Geruch ab. Nicht menschlich, nein, er war scharf und erinnerte mehr an die Ausdünstung eines Tiers. Was Jane nicht anwiderte. Sie nahm ihn sogar auf, sie wollte ihn intensiv erleben.

Das Tier und ich! dachte sie. Ich und das Tier! Welch eine Verbindung. Sie hätte jubeln können, was sie nicht tat. Statt dessen richtete sie ihren Blick auf die Zunge, deren Spitze noch immer über ihrem Gesicht tanzte, sich dann aber zuckend und blitzschnell senkte, so daß sie federleicht über ihre Gesichtshaut glitt und den Mund an seinen Seiten umtanzte.

Eine Berührung, die Jane Collins abermals erschaudern ließ. Sie genoß dieses Gefühl, als die lange Zunge über ihr Gesicht streichelte und es liebkoste.

Sein Gesicht blieb immer über ihr.

Ausgeprägt. Mit starker Stirn, mit muskulösen Wangen, wie sie es bei einem normalen Menschen noch nie erlebt hatte.

Hinzu kam die Farbe der Haut, die eigentlich nicht blaß war, obwohl sie so wirkte. Drei Farbnuancen vereinigten sich darin. Ein fahles Grau, ein ebenso fahles Weiß und ein dunklerer Farbton, der einen Stich ins Violette bekommen hatte. Die Lippen wirkten dunkel, als wären sie mit einer entsprechenden Flüssigkeit gefüllt worden.

Die lange Zunge bewegte sich weiter und verwöhnte die Frau. Jane spürte sie überall im Gesicht, aber immer nur für einen Moment, dann zuckte sie zurück, um sie einen Augenblick später an einer anderen Stelle zu liebkosen.

Die Stirn, die Wangen, die Nase, die Lippen, und sie wühlte sich auch für kurze Zeit in die Ohren hinein, bevor sie sich wieder zurückzog und nach einer neuen Stelle suchte.

Diesmal war es die sensible Halshaut, die sie unter ihre Kontrolle bekam.

Jane erlebte völlig neue Gefühle. Sie konnte während dieser Liebkosungen einfach nicht ruhig bleiben. Außerdem wußte sie, daß es erst das Vorspiel zu weiteren, wunderschönen Dingen war, die mit ihr geschehen sollten.

Doriel bezeichnete sich selbst als Engel. Sein Name deutete auf das männliche Geschlecht hin, aber Jane konnte sich vorstellen, daß er an einer gewissen Stelle anders aussah als ein normaler Mann.

Dafür spielte er mit seiner Zunge, die sich selbständig gemacht zu haben schien. Andere Menschen hätten sich vor diesem langen, aalartigen Etwas geekelt, hätten geschrieen, getobt, nicht so Jane Collins. Sie genoß die Berührungen auch weiterhin, denn die Zunge wanderte und ließ kaum feuchte Stellen oder Flecken auf ihrer Haut zurück. Was da naß schimmerte, war ihr eigener Schweiß.

Die Spitze der Zunge zeichnete jetzt das V ihres Ausschnitts nach. Jane genoß die Wanderung, die sich bestimmt nicht nur auf diese Region beschränken würde. Das lange Stück würde seinen Weg suchen, auch finden und ihre geheimsten Stellen auskosten.

Es war dabei, sich unter ihren linken Träger zu schieben. Es ging so glatt, so leicht. Sie hob den Träger an, drehte sich um dieses schmale Stoffstück herum und schob es dann auf die Rundung an der rechten Schulter zu.

Für Jane Collins war es der Beginn einer Entkleidung durch die Zunge des untoten Engels. Ihr war heiß und kalt zugleich. Hitze und Kälte wechselten ab. Sie rutschte unruhig hin und her und bekam mit, wie ihre Brust allmählich entblößt wurde. Auch um die Spitze herum hatte sich eine Gänsehaut gebildet. Die Beine zuckten, Jane hielt den Mund offen, und sie hörte sich selbst mit Lauten, die schon mehr einem gequälten Jammern glichen.

Lange würde sie es nicht aushalten. Dann würde sie sich selbst das Kleid vom Leib reißen, um dem anderen so zu erklären, was sie denn genau wollte.

Er wußte es sicherlich selbst. Auch wenn er ein Engel war und kein Mensch. Aber die Engel, wie immer sie auch aussahen und waren, hatten sich immer um dich Geschicke der Menschen gekümmert und sie ständig unter Beobachtung gehalten. So konnte ihnen das Menschliche einfach nicht fremd sein.

Da ihre rechte Brust freilag, rechnete Jane damit, daß es an der anderen Seite ebenfalls passieren würde. Sie wartete darauf, sie wollte es so schnell wie möglich haben. Dann brauchte sie ihr Kleid einfach nur nach unten zu streifen, um sich Doriel so zu zeigen, wie sie erschaffen worden war.

Die Zunge zuckte wieder hoch und verschwand im gleichen Augenblick im offenen Mund. Dort blieb sie auch, denn Doriel schloß die Lippen. Er richtete sich auf und blieb noch steif und auf eine bestimmte Art und Weise lauschend hocken.

In den danach folgenden Sekunden bekam Jane es nicht mit. Sie war zu sehr in ihren Wünschen und Traumen gefangen. Schließlich stellte sie fest, daß die Zunge nicht mehr über ihre Haut fuhr, sie auch nicht liebkoste, und so war sie enttäuscht.

Aus den Höhen wurde sie in die Tiefen gerissen oder wieder zurück in die Realität, denn sie öffnete ihre Augen und bekam die veränderte Haltung des untoten Engels mit.

Zwar kniete er noch vor ihr, doch den Kopf hielt er gedreht und schaute gegen die Steuerbordseite, wo sich die kleinen, viereckigen und an den Seiten abgerundeten Fenster abzeichneten. Seine Haltung deutete darauf hin, daß er etwas entdeckt hatte.

Jane kehrte in die Normalität zurück. »Was ist denn?« fragte sie.

Er reagierte nicht.

Damit war Jane nicht einverstanden. Deshalb stieß sie ihren linken Zeigefinger in seine Hüfte. Es war nicht einmal wütend oder böse gemeint, nur faßte Doriel es anders auf.

Sie hörte den Schrei der Wut, dann bewegte sich der Körper und fuhr wieder herum. Was danach geschah, bekam sie kaum mit, aber sie lernte dabei die andere Seite der Zunge kennen, denn sie schlug aus dem Maul wie eine Peitsche, und das blieb sie auch, als sie mit schon brutaler Kraft gegen Janes Gesicht schlug.

Einmal links, dann rechts.

Jane wußte nicht, wie ihr geschah. Der Kopf zuckte in jeweils andere Richtungen. Wie ein Schatten auf der Flucht zog sich die Zunge wieder zurück und verschwand im Mund des untoten Engels.

Auf der Haut beider Wangen brannte es. Als hätte die Zunge eine Säure abgesondert.

Doriel interessierte sich nicht mehr für Jane. Er hatte den Kopf wieder gedreht und starrte in die bestimmte Richtung. Sekundenlang nur, dann bewegte er seinen Körper. Mit einem geschmeidigen Schritt verließ er das Bett und näherte sich der Tür, ohne Jane ein Wort der Erklärung abzugeben. Er duckte sich, dann verließ er die Kabine und ging hoch zum Deck.

Jane begriff nichts. Sie lag nach wie vor auf dem Bett, achtete auf das Brennen im Gesicht, obwohl es für sie mehr als zweitrangig geworden war. Viel stärker interessierte sie das Verhalten des untoten Engels. Sie fragte sich, was ihn dazu veranlaßt haben könnte, die Kabine zu verlassen. Es mußte einen Grund dafür geben. Irgend etwas war ihm dabei aufgefallen, über das Jane nicht einmal nachdenken konnte. Aber nicht auf dem Boot, vielleicht draußen auf dem Wasser oder sogar an Land, das nicht weit entfernt lag.

Jane richtete sich auf. Dieser schon magische Liebeszauber war verschwunden. Automatisch richtete sie ihr Kleid, als sie den Träger wieder hochschob.

Für einen Moment blieb sie auf dem Bett hocken und versuchte, die Gedanken zu ordnen. Vom Bann des untoten Engels hatte sich die Detektivin noch nicht befreien können. Einige Male strich sie über ihre Wangen hinweg, um nach Spuren zu suchen, die von der peitschenden Zunge hinterlassen worden waren.

Sie fand keine, was sie allerdings ebenfalls nicht zufriedenstellte. Jane wollte wissen, was Doriel dazu veranlaßt haben könnte, die Kabine zu verlassen.

Sie selbst traute sich nicht, aber sie glitt aus dem schmalen Bett. Mit nackten Füßen tappte sie auf eines der kleinen Fenster zu und schaute hinaus.

Bevor sie sich auf den Ausschnitt dieser Umgebung konzentrieren konnte, sprang der Motor an.

Jane schrak zusammen. Damit hatte sie gerechnet - oder eigentlich nicht, obwohl ihr schon klar war, daß Doriel wegwollte.

Das Boot war mit einem starken Motor ausgerüstet, dessen Kraft das Wasserfahrzeug vibrieren ließ.

Jane blieb am Fenster stehen. Etwas zwang sie dazu. Sie wollte erkennen können, aus welchem Grund sie so plötzlich und übergangslos einfach ablegten.

Noch geschah nichts, was in ihr hätte Unruhe auslösen können. Wenig später drehte Doriel vom Ufer ab. Für Jane war es eine günstige Position geworden, denn sie konnte jetzt einen Blick über die recht kleine Insel werfen.

Kein Dunst beeinträchtigte die Sicht. Wie gemalt lag das Eiland vor ihr. Jeder Strauch hob sich scharf ab, als wäre er eigens für sie gezeichnet worden.

Der Natur gönnte Jane keinen Blick. Dafür dem Mann, der die Insel betreten hatte.

Sie schüttelte den Kopf, weil sie es nicht glauben wollte. Jane kannte den Mann. Sie war oft mit ihm zusammengewesen. Sie mochte ihn, er mochte sie, und beide hatten sich oft genug aufeinander verlassen können und sich gegenseitig Vertrauen geschenkt.

John Sinclair!

Der Name zuckte durch ihren Kopf, aber er löste bei ihr nichts aus. Keine Emotionen. Weder Freude noch Ablehnung. Sie sah ihn schlichtweg als Neutrum an, denn der Bann des anderen war einfach zu mächtig. Er hielt Jane fest wie eine Fessel.

Sinclair lief auf das Ufer zu. Es war klar, daß er versuchen würde, das Boot zu erreichen, um es zu entern. Seine Kräfte waren begrenzt. Ein Mensch ohne Siebenmeilenstiefel konnte es einfach nicht schaffen. Das mußten er und Jane einsehen.

Das Boot hatte längst abgelegt und die Distanz zwischen sich und dem Ufer vergrößert.

Es schaukelte in das offene Wasser des Sees hinein. John Sinclair blieb zurück. Für die beobachtende Jane verkleinerte sich seine Gestalt immer mehr.

Wie ein Sinnbild.

Sie drehte sich vom Fenster weg. Senkte den Kopf. Überlegte. Es war stickig geworden. Sie setzte sich auf das Bett, starrte dabei ins Leere. Sie versuchte, eine Verbindung zwischen sich und John Sinclair herzustellen.

Es wollte irgendwie nicht klappen.

Etwas stand dazwischen.

Dennoch spürte sie die Verbindung, die es gab oder einmal gegeben hatte.

So fremd war John ihr nicht.

Und der kalte Tropfen, der an ihrer rechten Wange herabfloß, war kein Eiskorn, sondern eine Träne…

***

Ich befand mich auf dem Wasser und lenkte das Boot wieder zum Nordufer zurück. Da ich den verdammten Ghoul zur Hölle geschickt hatte, rechnete ich mit keinem weiteren Angriff. Zumindest nicht von dämonischer Seite her. Es ärgerte mich maßlos, daß ich denjenigen nicht gesehen hatte, der das größere Boot lenkte. Die Entfernung war einfach zu groß geworden, aber es gab ihn, und ich war zudem davon überzeugt, daß es auch Jane Collins geben mußte.

Nicht mehr auf der Insel, sondern auf dem Schiff. Aus diesem Grund drehten sich meine Gedanken um das Boot, das ich leider nicht mehr sah. Es hatte einen anderen Kurs eingeschlagen, der es zum anderen Ufer der Insel bringen würde.

Oder nicht?

Ich zweifelte daran, obwohl ich den Grund nicht kannte. Vielleicht würde der Kurs das Boot auch ganz woanders hinbringen, möglich war alles. Ein Hindernis existierte leider noch. Diese kompakte Dunstwand, geboren aus einer Laune der Natur. Sie war mal dichter und mal durchsichtiger, aber sie blieb.

Wenn ich das Ufer auf dem direkten Weg erreichen wollte, mußte ich in die Nebelwand hineinfahren. Ich überlegte, ob ich sie umfahren sollte, das hätte mich mehr Zeit gekostet, die die andere Seite durchaus hätte ausnutzen können.

Deshalb blieb ich bei meinem ersten Vorsatz. Durch den Dunst, ihn zurücklassen und dann weitersehen. Wenn sich das andere Boot noch auf dem See befand, würde ich es auch sehen können.

Der Nebel kam mir wieder vor wie ein aus Dunst gebauter Container, der auf den Wellen schaukelte, sich dabei nicht von der Stelle bewegte und nur in seinem Innern hin und wieder Lücken aufwies.

Auf direktem Kurs näherte ich mich dieser grauen Wand, in der es kälter war als außerhalb.

Sie war im Gegensatz zu meiner ersten Durchfahrt etwas ausgedünnt. Da gab es Lücken, durch die ich schauen konnte, jedoch nicht bis zum normalen Teil des Sees hin.

Ich blieb so etwas wie ein Gefangener des Nebels. Ich hätte hindurchrasen können, behielt mein normales Tempo jedoch bei. Natürlich drehten sich die Gedanken um das fremde Boot. Ich dachte über seinen Kurs nach, Loch Fannich war groß genug. Da gab es zahlreiche Stellen, die sich für ein normales Anlegen sicherlich eigneten. Ich kannte nur einen Teil des Südufers.

Die Nebelwand hatte sich bestimmt nicht vergrößert oder verdichtet. Das kam mir wohl nur so vor.

Meine Psyche hatte sich verändert. Ich stand jetzt wie auf dem Sprung und wartete darauf, daß etwas passierte, obwohl äußerlich nichts zu sehen war. Da verschwamm alles in diesem sich leicht bewegenden Grau.

Das Ruder war mit einem feuchten Film überzogen. Es lag nicht am Nebel, auf ihm hatte sich mein Schweiß abgesetzt. Ich war einfach zu aufgeregt.

Mal der Blick nach steuer-, dann der nach backbord. Kein Schatten, kein Angreifer, kein anderes Geräusch.

Oder doch?

Ich hielt den Atem an und lauschte angespannt. Der Motor klang nicht lauter. Ich hatte auch nicht das Tempo erhöht. Es war etwas anderes geschehen, das dieses Geräusch verursacht hatte.

Von der linken Seite her, backbord also.

Ich drehte den Kopf.

Da war der Nebel, aber in ihn hinein hatte sich ein Schatten geschoben.

Größer als mein Boot. Wie ein gewaltiger, monströser Fisch, der aus den Tiefen des Sees aufgetaucht war, um auch die Oberfläche beherrschen zu können.

Ein Schatten, der eine helle und schaumige Bugwelle vor sich herschob. Der auf mich zukam, der mich rammen wollte.

Genau das war es!

Ich mußte etwas tun, bevor es in den nächsten Sekunden zur Katastrophe kam…

***

Jane Collins wußte nicht, wie lange sie es unter Deck in der Kabine ausgehalten hatte und ob sie an Deck willkommen war, aber es gab bei ihr einen Punkt, an dem es ihr einfach nicht mehr möglich war, in der Kabine auszuharren, die für sie wie ein Gefängnis geworden war. Die Kabine war für Jane zu einer Sauna geworden. Ihre Haut fühlte sich an wie eingeölt. Der Geruch des untoten Engels klebte noch immer an den Wänden, sie schmeckte ihn sogar auf ihrer Zunge, dachte aber nicht mehr an die andre, die sie auf ihre Art und Weise liebkost hatte.

Welchen Kurs sie nahmen, wußte Jane Collins nicht. Wenn sie durch das kleine Fenster schaute, glitt ihr Blick über das Wasser hinweg, das sich schon wie ein Meer ausbreitete, denn ein Ufer war momentan nicht zu sehen.

Die Tür war zugefallen. Jane öffnete sie. Kühlere Luft strömte ihr von oben her entgegen und streichelte ihr Gesicht. Sie roch das Wasser und den Wind, sie hörte den Motor, aber Doriel sah sie nicht. Erst wenn sie die vor ihr liegenden Metallstufen des Niedergangs hochgeklettert war, würde sie das Ruderhaus betreten können.

Jane wollte nicht auffallen. Deshalb bewegte sie sich so leise wie möglich. Der Wind fuhr über das Deck und ließ ihre Haare flattern. Sie trug nur das dünne Kleid, das ihr plötzlich nicht mehr warm genug war, obwohl sie vor nicht allzu langer Zeit noch im kalten Wasser des Sees gebadet hatte.

Doriel wandte ihr den Rücken zu. Er kümmerte sich um das Ruder. Stand breitbeinig davor und hielt es mit seinen kräftigen Händen fest. Das Boot hatte Fahrt aufgenommen und schaukelte über die Wellen. Manchmal wurde es auch mit dem Bug niedergedrückt, als wollte es in ein Tal hineingleiten, aber es stieg sehr schnell wieder in die Höhe.

Jane hielt sich fest, als sie sich dem Ruderhaus näherte und hinter Doriel stehenblieb, der sich nicht um sie kümmerte, sie aber bemerkt hatte.

»Du bist da?«

»Ja, ich wollte…«

»Was wolltest du?«

»Wissen, wohin wir fahren. Und auch, warum wir so plötzlich abgelegt und nicht weitergemacht haben.«

Die Frage hatte ihn getroffen. Jane bekam mit, wie sein Rücken zuckte. Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Jane nutzte die Spanne und stellte sich neben ihn. »Etwas ist gekommen«, sagte er schließlich mit knurrender Stimme. »Etwas bewegte sich auf uns zu. Ich habe es gesehen, ich habe es gemerkt, gespürt, gefürchtet…«

»Wovon sprichst du?«

»Von einem Mann.« Er schaute sie kurz an. »Von einem bestimmten Mann.«

»John Sinclair!« flüsterte Jane. Für einen winzigen Augenblick erschien in ihren Augen ein wundersamer Glanz, der allerdings sehr bald wieder verschwand.

Doriel reagierte nicht darauf, daß Jane der Name des Mannes bekannt war. Er sagte nur: »Dieser Mann ist mein Feind. Ich habe es gespürt. Selbst auf diese Entfernung hin.«

»Was war es?«

»Ein gefährliches Flair. Etwas, das ich hasse.« Er verzog sein Gesicht und konnte die Zunge dabei nicht im Zaum halten. Sie schlug wie eine Peitschenschnur aus dem Mund, bevor sie wieder zurückflutschte.

Jane klammerte sich an einem Griff fest, weil das Boot jetzt schneller fuhr und entsprechend schaukelte. »Was willst du jetzt tun?«

Doriel kniff die Augen zusammen. »Es darf ihn nicht geben«, erklärte er. »Er und ich - wir sind zuviel auf der Welt. Nur einer von uns darf bleiben, und das werde ich sein. Deshalb muß ich ihn töten, verstehst du? Ich muß ihn vernichten.«

Jane schwieg. Sie war nicht entsetzt, wie sie es normal nach einer derartigen Antwort hätte sein müssen, da sie John gut kannte. Statt dessen starrte sie nur nach vorn über das wellige Wasser hinweg, als könnte sie Sinclair dort irgendwo sehen.

»Hast du nicht gehört? Ich werde ihn vernichten, diesen… diesen…«, er ballte eine Hand zur Faust, »Sinclair.«

»Ja, ich habe dich verstanden. Wann und wie willst du es machen, Doriel?«

»Hier und gleich!«

»Was? Wie?« Jane stotterte plötzlich.

»Ja«, gab er bekannt. »Ich werde ihn nicht erst an das andere Ufer kommen lassen. Ich werde ihn vernichten, so lange er sich noch auf dem See befindet.«

»Aber - wie soll das gehen?«

»Er hat ein Boot.«

»Weiter.«

Doriel lachte. »Sieh nach vorn, Jane. Sieh dorthin, wo sich das Grau einer Nebelbank abzeichnet. Da werden wir ihn bekommen. Wir werden sein verdammtes Boot in Trümmer fahren, das kann ich dir versprechen. Er wird elendig ersaufen wie eine Ratte.«

Jane schauderte nach diesen Worten zusammen. Aber es lag nicht daran, daß sie großes Mitleid gespürt hätte, allein die Vorstellung dessen ließ sie zusammenzucken.

Doriel hatte sich nicht geirrt. Wenn sie direkt durch die Scheibe nach vorn schaute, sah sie den Nebel über den Wasser schweben wie ein großes, kompaktes Paket. Er war da, er bewegte siel auch kaum, nur hin und wieder schien er zu schaukeln, als wollten ihn die Wellen weitertragen.

Nur das andere Boot sah sie nicht, und danach fragte Jane.

»Es wird kommen, keine Sorge!« Nach dieser Antwort änderte Doriel den Kurs. Er war schlau, denn er wollte nicht, daß dieses große Boot schon zu früh gesehen wurde. Sie hatten sowieso einen Bogen in Richtung Osten geschlagen, waren dann nach Westen gefahren und steuerten nun das Südufer an, das sich vor ihnen schwach abzeichnete.

Jane verstand den Plan. Doriel wollte die Nebelbank zwischen sich und das Boot bringen. Er brauchte sie als Deckung, damit er schneller zuschlagen konnte.

Die Detektivin tat nichts. Sie wurde auch nicht weggeschickt. Aber sie merkte, daß sich das Verhältnis zu Doriel wieder änderte. Es verlor die letzte Neutralität. Sie konnte wieder zu ihm hochschauen, und ihre Bewunderung wuchs.

Sie lächelte. Spannung erfaßte sie. John Sinclair war für sie nur noch ein Name, sonst nichts. Egal, was sie in der Vergangenheit gemeinsam erlebt hatten, es existierte nicht mehr und war in Vergessenheit geraten. Die unmittelbare Nähe des untoten Engels sorgte für diesen Einfluß.

»Wo kann er jetzt sein?« fragte Jane.

»Ich spüre ihn«, sagte Doriel. »Er ist nicht weit von der Nebelbank entfernt. Er wird gleich in sie hineingleiten, und auch wir haben es nicht mehr weit. Der Dunst wird uns schützen, wenn wir über ihn kommen.« Er schüttelte sich und knurrte dabei, ließ seine Zunge aber im Mund versteckt.

In der Tat wallte der Nebel auf sie zu. Zumindest kam es Jane so vor. Sie sah ihn auch als sehr dicht an. Es war eine kompakte Fläche, sehr dicht, als wollte sie jedem der sie anfuhr, einen entsprechenden Widerstand entgegensetzen.

Doriel drosselte die Geschwindigkeit etwas. Er korrigierte auch den Kurs, so daß er jetzt von der Seite her in den Nebel eindringen konnte. Schon huschten die ersten Schleier wie graubleiche Fetzen an ihnen vorbei und streichelten mit kalten, langen Fingern das Boot.

Doriel lächelte. Dann knurrte er zufrieden, und seine Augen glänzten noch heller.

»Ich spüre ihn!« flüsterte er. »In der Nähe - ganz in der Nähe. Seine Aura ist stark…«

»Dann vernichte ihn!«

Doriel nickte nur.

Dann erhöhte er die Geschwindigkeit!

***

Der Schatten war zu einem röhrenden Riesen geworden. Das bekam ich noch aus dem Augenwinkel mit, bevor ich verzweifelt versuchte, dem wesentlich größeren Boot zu entkommen. Wenn ich gerammt wurde, war ich verloren, denn mein Boot hatte dem anderen nichts entgegenzusetzen.

Mit blieb nur eine Chance. Ich mußte nach vorn hin weg. Gas!

Das kleine Boot schrie auf. So jedenfalls hörte sich der Motor für mich an. Ich bekam die Kraft, die dahintersteckte, hautnah mit, und der Bug schob sich aus dem Wasser hervor als wollte er das Boot auf seiner Schraube tanzen lassen.

Auch mich erwischte die Kraft, die mich nach hinten drückte. Ich klammerte mich am Ruder fest.

Dabei duckte ich mich und wartete noch immer auf den brutalen Schlag des Aufpralls, wenn mich das andere Boot rammte. Wasser bespritzte mich wie kalter Regen. Das Röhren der beiden Motoren ging ineinander über, so daß ich den Eindruck bekam, inmitten eines Infernos zu stehen, das mich umtoste.

Mein Boot kippte wieder nach vorn. Es schlug hart mit dem Bug und dem flachen Kiel auf, so daß auch ich kräftig durchgeschüttelte wurde. Dann senkte es sich, Wasser strömte über, und wenig später hob sich der Bug wieder aus den Wellen hervor.

Der Schlag war ausgeblieben. Man hatte mich nicht gerammt. Im wirklich letzten Augenblick hatte ich es geschafft, der Kollision zu entgehen. Noch immer umgab mich der Nebel. Ich ging mit dem Tempo etwas zurück und bekam das Boot besser in den Griff.

Die Spannung fiel von mir ab, aber noch immer raste mein Herzschlag. Ich drehte mich um, weil ich nicht daran glaubte, daß mein Jäger aufgegeben hatte.

Der Schatten war noch da. Jetzt an der Steuerbordseite. Aber das Boot hatte nicht gestoppt. Es fuhr tiefer in den Nebel hinein, und seine Umrisse schienen dort allmählich zu zerfließen. Ich hörte auch das Röhren des Motors. Es hatte allerdings an Stärke verloren, was nicht nur am dämpfenden Nebel lag, sondern auch an der Distanz, die sich zwischen uns vergrößert hatte.

Auf- und durchatmen. Keine Panik aufkommen lassen. Kalt und nüchtern reagieren.

Der Nebel war für mich kein Vorteil. Auf der freien Wasserfläche würde ich das Boot meines Gegners im Auge behalten können, hier war die Suppe zu dicht. Ich bezweifelte, daß er nach dem ersten Mißerfolg aufgab. Er würde weitermachen. Er hatte in mir den Feind entdeckt. Möglicherweise hatte er auch gespürt, welchen Talisman ich vor der Brust trug, und danach mußte er sich richten.

Ich drehte wieder auf. So dauerte es nur Sekunden, bis die Lücken im Nebel größer wurden und ich aus der Wand hervorschoß. Hinein in das freie Wasser mit auch freier Sicht.

Sie reichte bis zum anderen Ufer. Das brachte allerdings nicht viel, denn das gegnerische Boot zeigte sich nicht. Es hatte abgedreht und war in Richtung Westen gefahren.

Die Nebelbank hatte es ebenfalls hinter sich gelassen. Selbst in der Erinnerung kam es mir noch verflixt groß vor. Es war auch schneller als ich, aber ein Vorteil lag trotzdem auf meiner Seite.

Ich war mit meinem kleinen und flachen Flitzer wendiger als der größere Kahn. Das mußte ich ausnutzen, auch wenn man mich nicht gerade als perfekten Bootsführer ansehen konnte.

Auf dem See drehte der andere. Ich behielt die Richtung bei, stand jetzt praktisch, so daß mein Boot nur durch die Wellen bewegt wurde. Ich hielt mich auch genau im Kurs des anderen auf und war gespannt, was er unternehmen würde.

Noch nichts.

Über die Wasserfläche hinweg schallte kein Motorengeräusch. Zwar schien keine Sonne, die geblendet hätte, eine bestimmte Sicht war trotzdem nicht gegeben.

So sah ich nicht, wer das andere Boot lenkte. Er hielt sich hinter den breiten Scheiben des Ruderhauses auf.

Dann vibrierte der Körper.

Nicht mein Boot, das andere. Auch der Schall rollte über das Wasser hinweg.

Der untote Engel startete wieder. Noch war die Gefahr nicht da. Ich konnte abwarten, mich konzentrieren. Wieder schoß mir der Gedanke an Jane durch den Kopf. Ob sie sich auf dem anderen Boot aufhielt?

Es kam.

Es fuhr schneller.

Sein Bug durchpflügte das Wasser.

Es war der direkte Kurs, den das Boot nahm. Sein Fahrer versuchte jetzt, mich aller Gewalt zu vernichten und mich zu den Fischen zu schicken.

Noch konnte ich warten.

Die Bugwelle trieb in die Höhe. Ein donnerndes und röhrendes Untier aus Metall raste auf mich zu, wie ein für das Wasser geschaffener Panzer.

Das Boot war verdammt schnell. Kein fliegender Holländer, aber auch nicht weit davon entfernt.

Für mich war wichtig, genau im richtigen Zeitpunkt auszuweichen. Nicht zu früh, erst recht nicht zu spät. Ich durfte dem anderen keine Chance lassen, seinen Kurs im letzten Augenblick noch so zu ändern, daß es zu einem Rammstoß kam.

In meinem Magen hatte sich Stacheldraht festgesetzt, der sich zudem noch rotierend bewegte. Dieses Gefühl hatte ich jedenfalls. Ich dachte an nichts anderes mehr, als nur an das helle Killerschiff, dessen Motorengeräusch mir wie ein bösartiges Brummen vorkam.

Abwarten - noch…

Es wurde größer, es baute sich vor mir auf. Nicht zu einem Berg, aber eine Gänsehaut hinterließ der Anblick schon bei mir. Das war Stahl, der mich zerquetschen konnte.

Das Geräusch des mich umgebenden Wassers hatte sich verändert. Kein sanftes Klatschen der Wellen mehr, da wehte schon ein wildes Rauschen auf mich zu, hinterlassen von der Bugwelle des anderen Bootes. Ich spielte mit dem Gas.

Weg oder warten?

Ich wartete, wobei ich das Risiko erhöhte, denn ich mußte wirklich schnell weggekommen, damit das Killerboot seinen Kurs nicht mehr ändern konnte.

Drei Sekunden… zwei… dann eine…

Ich hatte mitgezählt und tat zum richtigen Zeitpunkt ebenfalls das Richtige.

Vollgas. Sofort in die Kurve legen. Von mir aus gesehen nach steuerbord weg. Für einen winzigen Moment klebte das Boot auf dem Wasser - es konnte sein, daß ich mir das auch nur eingebildete -, dann packte die volle Kraft zu.

Ich kam weg.

Da schnellte ich über das Wasser hinweg, so daß ich im ersten Moment an einen fliegenden Fisch erinnert wurde. Wasser schwappte über, nicht durch mich verursacht, sondern durch die Wellenbewegungen des viel größeren Bootes, das mich auch diesmal nicht erwischte und hinter dem Heck vorbeirauschte.

Ich behielt das Tempo nur kurz bei, dann nahm ich wieder das Gas weg und steuerte langsamer durch die Wellen des Loch Fannich.

Die Spannung war von mir abgefallen. Aber ich mußte hart auflachen, um auch den Rest loszuwerden. Der Tod lag hinter mir. Er hatte mich nicht gepackt und mich auch nicht zu den Fischen geschickt, wie die andere Seite es sicherlich gewünscht hatte.

Mein Gegner war relativ nahe an mich herangekommen. Trotzdem hatte ich nicht herausfinden können, vom wem das Killerboot nun gesteuert wurde. Das hochgeschleuderte Wasser hatte mir einfach zuviel von der Sicht genommen.

Gab der andere jetzt auf, oder startete er noch einen dritten Versuch? Ich wußte nur, daß ich gehaßt wurde und meinem Feind wohl keine anderen Mittel zur Verfügung standen.

Ich fuhr wesentlich langsamer in einen Halbkreis hinein und blieb an der Stelle auf dem Wasser, von der aus ich das andere Boot im Auge behalten konnte.

Es war ein ziemliches Stück weitergefahren. So schnell wie ich hatte es nicht stoppen können. Aber es bewegte sich zum Nordufer in. Für mich ein Zeichen, daß der Mann hinter dem Ruder ebenfalls in einen Halbkreis hineinfahren wollte.

Fertigmachen zum dritten Versuch?

Ein hartes Grinsen huschte über meine Lippen. Die Furcht davor hielt sich in Grenzen, denn allmählich hatte ich fast Routine darin bekommen, was das Ausweichen anging. Ich würde nicht mehr so nervös sein wie beim zweitenmal.

Mein Feind auf dem Boot wartete - lauerte. Schien beobachten zu wollen. Keine Bewegung an Deck.

Noch nicht. Es konnte auch andersherum laufen. Daß man mich zunächst in Sicherheit wiegen wollte, um dann ab einer bestimmten Distanz voll aufzudrehen.

Da ich damit rechnen mußte, blieb ich startbereit. Die Entfernung zwischen uns schmolz immer mehr zusammen. Wenn die andere Seite angreifen wollte, dann war jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen. Zumindest meiner Meinung nach. Ich stellte mich auch auf die Gegenreaktion ein, die wiederum konnte ich sehr schnell vergessen, denn die Dinge entwickelten sich völlig anders. Für mich auch überraschend, denn das Boot wurde gestoppt.

Nicht nur, daß es langsamer fuhr, auch das Geräusch des Motors versickerte und war dann nicht mehr zu hören. Was jetzt im Leerlauf lief, war mein Motor.

Natürlich bezweckte die andere Seite etwas Bestimmtes damit. Sie würde sich nicht mit einer nur reinen Beobachtung zufriedengeben. Die Distanz zwischen uns ließ sich in Metern schlecht abschätzen, aber das war auch nicht wichtig.

Etwas anderes erforderte meine Aufmerksamkeit. Hinter den Scheiben des Ruderhauses hatte ich eine Bewegung mitbekommen. Ich verfolgte sie und sah, daß jemand das Ruderhaus verließ und sich frei und offen auf das Deck stellte, so daß wir uns gegenseitig anschauen konnten.

Ich hatte den Mann noch nie gesehen. Er war ziemlich groß, auch breit. Helles Haar, ein nackter muskulöser Oberkörper und ein von mir aus gesehen unbewegliches Gesicht.

»Man hat auf der Insel einen von einem Dämon Besessenen begraben, der nicht verwesen kann…«

So hatte man mir es gesagt. Daher resultierte auch die Angst der Menschen vor der Insel.

War das der Besessene?

Ja, das mußte er sein. Es gab für mich keine andere Alternative. Er trat nicht bis an die Bugspitze heran, sondern blieb vor dem Ruderhaus stehen und blickte auf mein kleines Boot. Da ich davon überzeugt war, daß er mit mir kommunizieren wollte, stellte auch ich den Motor ab, um frei zu sein von störenden Geräuschen. Aber jetzt umgab uns nur das Klatschen des Wassers und hin und wieder der Schrei eines Vogels.

Ich wollte ihn hören. Ich wollte auch nicht mehr länger warten, deshalb rief ich ihm über das Wasser hinweg zu. »Wer bist du? Hast du auch einen Namen?«

»Ja!« schrie er mir lachend entgegen. »Ich habe einen Namen. Man nennt mich Doriel…«

Neu, ja, das war neu für mich. Aber ich machte mir trotzdem meine Gedanken.

Doriel hörte sich für mich nicht eben menschlich an. So ähnlich wie Uriel, Raniel, auch Gabriel…

Das waren die Namen der Engel!

Lief der Fall in diese Richtung? Hatte ich es bei ihm mit einem möglicherweise gefallenen und letztendlich auf ironische Art und Weise begrabenen Engel zu tun?

»Der Name sagt mir nichts!« rief ich zurück.

»Er ist aber etwas Besonderes«, klärte er mich auf.

»Das mag sein. Nur ist er mir bisher noch nicht begegnet. Ebensowenig wie du mir begegnet bist.«

»Du kennst keine Engel?« höhnte er.

»Doch - schon. Sogar mehrere. Und ich denke auch, daß du zu ihnen gehörst oder gehört hast. Von Engeln bin ich andere Taten gewöhnt, muß ich dir sagen.«

»Ich bin Doriel, und ich bin noch mehr. Vielleicht war ich mal ein Engel. Vielleicht bin ich es noch. Jetzt aber in einer Besonderheit, denn ich bin der untote Engel, der Zombie-Engel!« brüllte er mir entgegen und ballte die Hände zu Fäusten wie jemand, der unbedingt seine Kraft demonstrieren will.

Mit der letzten Erklärung hatte er mich überrascht, das gab ich ehrlich zu. Ich hatte schon viel gehört, mir war auch manches zu Ohren gekommen, mit einem untoten Engel allerdings hatte ich noch keine Bekanntschaft gemacht. Ich wollte es genau wissen und fragte deshalb: »Du hast in einem Grab gelegen?«

»Ja, das habe ich.«

»Du bist nicht verwest.«

»Nein. Aber ich weiß, daß nur die nicht verwesen, die von einem Dämon besessen sind.«

Er wischte durch die Luft. »Ich brauche nicht besessen zu sein.«

»Du bist es sowieso«, hielt ich ihm entgegen.

»Was macht es schon, was du denkst, Sinclair? Spielt das eine Rolle?«

Nein, das spielte keine Rolle für mich, da hatte er schon recht. Etwas anderes hatte mich stutzig werden lassen und trieb mir sogar die Röte ins Gesicht.

Er kannte meinen Namen. Von mir hatte er ihn nicht gehört. Eigentlich gab es nur eine Möglichkeit, doch an die wollte ich lieber nicht denken, obwohl ich sie keinesfalls außer acht lassen konnte.

»Wer hat dir meinen Namen gesagt?« rief ich ihm zu.

»Jemand der dich kennt.«

»Eine Frau?«

»Sicher, eine hübsche dazu.«

Damit waren für mich die letzten Zweifel beseitigt. Es gibt viele hübsche Frauen auf der Welt, kein Zweifel, nur in diesem Fall spielte eine die Hauptrolle.

»Jane Collins!«

»Wie gut du bist, Sinclair.«

»Das weiß ich selbst«, erwiderte ich nicht eben unbescheiden. »Wo steckt sie?«

»Willst du sie sehen?« verhöhnte er mich.

»Hätte ich sonst die Frage gestellt?«

»Stimmt. Und ich werde dir den Gefallen auch tun.« Er streckte seinen linken Arm aus, machte die Hand zuerst lang, dann bewegte er sie in einer lockenden Geste.

Es kam mir alles vor wie inszeniert und zuvor genau abgesprochen. Auch Jane handelte nach diesen Regeln. Bisher hatte sie sich noch im Ruderhaus aufgehalten. Nach diesem Zeichen blieb sie nicht mehr an ihrem Platz.

Sie drückte die Tür auf. Dann erschien sie auf dem Deck des Schiffes.

Mein Herz schlug schneller als gewöhnlich. Auf dem Rücken lag ein Schauer, der sich auch nicht verflüchtigte, obwohl ich jetzt Bescheid wußte.

Mich hatte es noch tiefer getroffen, weil ich nicht begreifen konnte, mit welcher Natürlichkeit sich die Detektivin bewegte, als wäre dies die einfachste Sache der Welt.

Sie trug ein rotes Kleid, das oben enger anlag als unten, wo der Wind mit dem Stoff spielte. Wie auf seidenweichen Pfoten und möglicherweise mit einem Lächeln auf den Zügen ging sie zu diesem untoten Engel. Sie stellte sich nicht nur neben ihn, nein, sie drückte ihren Körper auch eng an seinen, schlang ihren linken Arm um seine Schultern und legte die flache Hand gegen seine Brust. Auf diese Art und Weise wollte sie zeigen, zu wem sie gehörte.

»Jane!« rief ich. Selbst bei dem einen Wort versagte meine Stimme, denn Janes Haltung machte mir zu schaffen.

»Was willst du von ihr, Sinclair? - Sie gehört mir.«

»Das soll sie mir selbst sagen.«

»Gut, Jane, sag es ihm!«

Doriel war sich seiner Sache so verflucht sicher, und ich wurde im Vergleich dazu immer kleiner.

Jane Collins behielt ihre Haltung bei. Sie sah für mich so fremd aus. Das war nicht mehr die Jane Collins, die ich kannte. Auf der anderen Seite wirkte sie nicht wie eine Person, die unbedingt unter Druck stand. So etwas tat man freiwillig. »Hörst du auch gut zu, John?« rief sie mir über das Wasser zu.

Schon allein der Klang ihrer Stimme gab mir einen Stich. Sie hatte so spöttisch gesprochen oder wie jemand, der davon überzeugt war, gewonnen zu haben.

»Ich höre dir sehr gut zu, Jane. Darauf kannst du dich verlassen. Letztendlich habe ich dich gesucht. Ich habe mir Sorgen gemacht. Aber nicht nur ich, auch Lady Sarah…«

»Vergiß sie, John. Vergiß dich ebenfalls. Vergiß auch mich. Ich gehöre jetzt ihm!« rief sie. »Ja, nur ihm, dem Engel, dem Mächtigen. Er ist es, auf und an dessen Seite ich stehe. Alles andere kannst du vergessen, John. Auch die Vergangenheit. Tilge sie aus deinem Gedächtnis. Ich habe mich zu dem neuen Schritt entschlossen. Ich weiß jetzt, an wessen Seite meine Heimat liegt.«

Ich war auf ähnliches vorbereitet gewesen. Trotzdem hatte mich diese Antwort hart getroffen. Wie ein mächtiger Schlag. Direkt hinein in den Magen. Ich war blaß geworden, obwohl sich die Wut in meinem Innern aufgestaut hatte.

Das war Jane Collins gewesen, die mir ihren zukünftigen Weg offengelegt hatte. Aber nicht die Jane Collins, die ich seit vielen Jahren kannte. Okay, sie hatte schon auf der anderen Seite gestanden. Da war sie als Hexe hinein in den Bann des Teufels geraten und hatte mir feindlich gegenübergestanden.

Wie auch jetzt!

Der Anblick diese beiden Personen war mir zuwider. Verändert sah Jane Collins nicht aus. Dieser untote Engel hatte sie innerlich geprägt und verändert, nicht nach außen hin, denn da zeigte sie sich weiterhin als hübsche Frau.

»Warum schweigst du, John?«

»Ich denke nur nach. Und zwar über dich, weil ich…«

»Laß es. Das lohnt sich nicht. Ich habe mich entschieden. Ich bleibe bei Doriel.«

»Bei einem schon tot gewesenen, der bereits im Grab gelegen hat. Akzeptierst du ihn?«

»Er ist ein Engel!«

Ich lachte über das Wasser hinweg. »Das glaubst du. Das hat er dir gesagt. Aber kannst du dir vorstellen, daß er dich belogen hat? Du kennst Engel, Jane. Du weißt über sie Bescheid. Doriel ist kein Engel. Wenn, dann ist er eine untote Kreatur, aber kein Engel, der dich beschützen will.«

»Er hat den Tod überwunden!«

»Ja, das hat er. Aber frage ihn nach Gründen. Erkundige dich, wie er es schaffte. Mit welchem Mittel. Er ist kein Mensch. Er ist besessen oder selbst ein Dämon. Du kannst es dir aussuchen, Jane. Danach denke darüber nach, ob du bei ihm bleiben willst.«

»Ich habe mich für ihn entschieden!«

Das mußte ich akzeptieren. Sie hatte wirklich mit einer Stimme gesprochen, die keinen Widerspruch duldete. Es war perfekt geworden. Sie hatte die Seite gewechselt. Sicherlich nicht freiwillig. Ich überlegte, wie dieser Doriel es geschafft und durch welche Hölle er Jane Collins dabei geschleift hat. Sie war eine Frau mit Prinzipien gewesen. Nach ihrer Abkehr vom Idol des Teufels war sie wieder in das normale Leben integriert worden, das Hexendasein hatte hinter ihr gelegen. Sie lebte bei Lady Sarah, ging ihrem Beruf als Detektivin nach und half mir hin und wieder im Kampf gegen die Mächte der Finsternis.

Sollte das jetzt alles vorbei sein?

Ich konnte und wollte es einfach nicht glauben. Durfte meine Augen dabei vor den Tatsachen allerdings nicht verschließen, denn die sahen nun eben anders aus. Außerdem steckten tief in Janes Innern verborgen noch letzte Hexenkräfte. Sie traten zwar nie so deutlich hervor, und Jane wehrte sich auch oft dagegen, aber es gab sie, und sie drängten sich in bestimmten Situationen wieder hervor.

Das hatte die Detektivin schon mehr als einmal erlebt.

Ob das hier auch der Fall war? Hatte Doriel es geschafft, die Kräfte zu mobilisieren? Möglich war alles. Doch ich war nicht bereit, Jane Collins so einfach aufzugeben. Das kam überhaupt nicht infrage. Ich würde um sie kämpfen. Ich wollte sie nicht nur zurückholen, sondern auch diesen untoten Engel jagen und schließlich zur Hölle schicken, aus der er sicherlich entstanden war.

Wer genau hinter ihm steckte, war mir unbekannt. Welcher Dämon leitete ihn? War er tatsächlich ein besessener Mensch gewesen, wie man mir berichtet hatte? Oder steckte etwas anderes dahinter?

Ich fand keine Antwort. Ich würde mir selbst auch keine geben können, und Jane Collins würde bestimmt nichts sagen.

Sie lächelte. Genau sah ich es nicht. Ich nahm nur an, daß sie ihr Gesicht verzogen hatte. Auch das ihres Begleiters bewegte sich. Er drehte ihr für einen Moment den Kopf zu und öffnete sein Maul.

Es sah aus, als wolle er Jane küssen oder beißen. Beides stimmte nicht. Es passierte etwas anderes, und dieser Vorgang ließ mir die Haare zu Berge stehen, weil er einfach zu widerlich war und sich Jane auch nicht dagegen wehrte.

Aus dem Mund wischte eine lange Zunge. Sie sah aus wie ein Aal oder eine Schlange. Dünn, geschmeidig, feucht und glänzend. Das Ding peitschte aus dem offenen Mund hervor, züngelte für einen Moment um Jane Collins herum und schlug zu.

Die Zunge liebkoste Janes Gesicht, die sich diese Berührungen und das leichte Lecken nicht nur gefallen ließ, es schien ihr sogar gutzutun, denn sie schloß ihre Augen und drängte sich noch stärker in den Griff des untoten Engels hinein.

Mir stockte auch weiterhin der Atem.

Ich begriff es nicht. Ich ekelte mich, weil ich mir vorkam, als wäre ich selbst von dieser langen Schlangenzunge berührt worden, die mich auf ihre Art und Weise liebkoste.

Ich war machtlos: Vor Wut und Zorn ballte ich die Hände zu Fäusten und stand auf meinem kleineren Boot wie ein Zuschauer, der nicht die geringste Chance besaß einzugreifen.

Ich wurde Zeuge, wie Jane ihren Kopf noch weiter drehte, um ihren neuen Geliebten anschauen zu können. Sie hatte sich dabei hart gegen ihn gedrängt und rieb ihren Körper schon in obszönen Bewegungen an seinen. Dabei genoß sie die Liebkosungen dieser fettigen, langen Zunge.

Ich hätte explodieren können. Schreien, durchdrehen, wie auch immer. Alles, was sich zwischen mir und Jane in den letzten Jahren wieder aufgebaut hatte, stand plötzlich auf der Kippe.

Und Jane Collins genoß es auch weiterhin, von dieser nicht menschlichen Zunge liebkost zu werden. Nicht menschlich stimmte genau. Das war eine Zunge, die zu einem Reptil gehörte, wie auch immer. Nicht zu einem Engel, das stand fest.

Die Zunge zuckte wieder zurück. Sehr schnell. Wie ein straff gespanntes Gummiband, das plötzlich losgelassen worden war. Sie rollte sich dabei auf. Einen Moment später hatte Doriels Mund sie wieder verschluckt.

Jane richtete ihren Blick wieder auf mich. »Brauchst du noch einen weiteren Beweis?« schrie sie mir entgegen.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein!« antwortete ich. »Ich brauche keinen mehr. Wirklich nicht. Ich habe genug gesehen. Aber ich gebe dich trotzdem nicht auf. Ich habe dich gefunden, Jane, obwohl die Hoffnung verdammt gering gewesen ist. Und ich werde auch jetzt nicht aufgeben, so gut solltest du mich kennen. Ich habe Hindernisse aus dem Weg geräumt, um an dich heranzukommen.« Meine nächsten Worte galten mehr dem untoten Engel. »Ich weiß nicht, wer dieses Monstrum gewesen ist, das mich stoppen wollte, aber ich habe es vernichtet. Es existiert nicht mehr und…«

Das Lachen unterbrach mich. Doriel amüsierte sich. »Es war nur ein Helfer…«

»Ein Ghoul!«

»Ja.«

»Woher kam er?«

»Ich habe ihn geholt. Er sollte achtgeben, daß ich nicht gestört werde. Ich habe ihm die drei Männer überlassen, die mich aus dem Grab holten.«

»Warum taten sie es? Warum hat man dich nicht in der Erde gelassen, wo du hingehörst?«

»Weil die Zeit reif gewesen ist.«

Das war keine Antwort, mit der ich mich zufriedengeben konnte. Aber Doriel würde nichts mehr sagen. Er kümmerte sich jetzt um seine eigenen Probleme und natürlich auch um Jane Collins, die er zur Seite zog und mit ihr den Platz verließ. Beide gingen zurück an das Ruder.

Mir war klar, daß sie starten wollten. Doriel hatte sein Ziel fast erreicht. Zwar hatte er es nicht geschafft, mich aus dem Weg zu räumen, aber er schien auch so zufrieden zu sein, sonst hätte er nicht den Rückzug angetreten.

Bevor Jane im Ruderhaus verschwand, hob sie noch einmal den Arm und winkte mir zu, wobei sie zwei Finger als V in die Höhe streckte, um mir das Zeichen des Sieges zu übermitteln.

»Okay, Jane, du hast gewonnen«, flüsterte ich. »Aber es ist nur ein Teilsieg gewesen, das solltest du wissen. Ich werde nicht aufgeben.«

Ein Vorteil lag auf meiner Seite. Wenn die beiden sich zurückzogen und flohen, dann stand nur eine begrenzte Auswahl an Zielen zur Verfügung. Sie konnten nur das Ufer anfahren, nicht mehr, und das war möglicherweise auch meine Chance.

Zwar mußte auch ich erst starten, brauchte den Motor aber nicht erst anzuwerfen.

Dafür röhrte der andere auf. Durch den Rumpf des Schiffes vor mir lief ein Zittern. Wasser schäumte hinter dem Schiff auf, wie von einem unterirdischen Springbrunnen in die Höhe geschleudert.

Auch ich spielte mit dem Gas. So einfach wie Jane und der untote Engel es sich vorgestellt hatten, wollte ich es ihnen nicht machen. Ich war jemand, der nicht so leicht aufgab und bis zum letzten ging, um einen Erfolg zu erzielen.

Doriel hatte das größere Boot gestartet. Ich war auch darauf gefaßt, daß er wieder auf mich zufuhr, um es ein drittes Mal mit einem Rammstoß zu versuchen.

Davon nahm er Abstand. Etwas schwerfällig wälzte sich das Boot herum. Es bot seine Breitseite den anrollenden Wellen an, die hart gegen das Metall klatschten.

Dann schaut ich auf das Heck.

Dort war eine Leiter befestigt. Mit weißer Farbe gestrichen ragte sie aus dem Wasser hervor und endete erst an der Reling.

Ein Gedanke fraß sich in meinem Kopf fest. Jetzt startete auch ich. Und ich konnte nur hoffen, daß mein kleiner Flitzer schneller und wendiger war.

Doriel startete.

Ich ebenfalls.

Von nun an hatten sich die Vorzeichen geändert. Aus mir, dem Gejagten, war ein Jäger geworden…

***

Ich war vom Südufer des Loch Fannach gestartet. Das allerdings war nicht das Ziel des untoten Engels. Er fuhr in Richtung Osten, weil er wohl dort anlegen wollte. Eine viel weitere Strecke, was für mich zum Vorteil werden konnte.

Doriel und Jane waren sich ihrer Sache sehr sicher. Sie fuhren nicht eben schnell. Das Boot wühlte sich in die Wellen hinein. Beide schienen alle Zeit der Welt zu haben.

Das war meine Chance. Ich blieb in der Spur. In den ersten gut dreißig Sekunden verkürzte ich die Entfernung nicht, weil ich zunächst wissen wollte, wie sie sich verhielten.

Es blieb bei ihrer normalen Fahrt, und auch der Kurs wurde um keinen Deut geändert.

Sehr gut für mich.

In den nächsten Minuten, vielleicht auch länger, durfte ich mich durch nichts ablenken lassen. Auch gedanklich mußte ich auf der Höhe bleiben, was nicht einfach war, denn das Bild der verdammten und Jane küssenden Zunge wollte einfach nicht verschwinden. Es war zu ekelhaft und widerlich gewesen.

Ich beschleunigte das Tempo. Der Ruck war deutlich zu spüren. Der Bug hatte sich für einem Moment über die Wellen gestellt, bevor er wieder nach unten fiel und mir das Gefühl gab, zusammen mit dem Boot über das Wasser zu tanzen.

Querwellen schlugen gegen den Rumpf. Spritzwasser jagte in die Höhe, erreichte das Deck, klatschte gegen die Sichtscheibe, wo es in langen Bahnen nach unten lief.

Noch war meine Sicht gut. Und sie blieb es auch. Das Boot ließ ich nicht aus den Augen. Es durchpflügte das Wasser, es schaukelte, es stieg nach oben, fiel dann wieder herab. Das Wasser umgurgelte die beiden Seiten, und die Schraube am Heck produzierte den Schaum.

Die Distanz zwischen uns schmolz zusammen. Dabei versuchte ich, so gut wie möglich in einem toten Winkel zu bleiben. Ob sich Jane oder Doriel hin und wieder umdrehten, um nach einem Verfolger Ausschau zu halten, das sah ich natürlich nicht. Ich hoffte nur, daß sie es nicht taten, weil sie sich so sicher fühlten. War es anders, konnte ich daran auch nichts ändern. Jedenfalls änderte das nichts an meinem riskanten Plan, für dessen Ausführung sich ein Stuntman besser geeignet hätte.

Aber auch ich traute mir einiges zu. Über eventuelle Gefahren dachte ich nicht erst nach.

Der Abstand verringerte sich. Meine Blicke galten jetzt dem Heck des anderen Bootes und vor allen Dingen der Leiter. Sie war der wichtigste Punkt in meinem Plan. Ich wollte so nahe heran, daß ich von meinem Boot aus auf die Heckleiter springen und mich dort festklammern konnte. Eine wahnsinnige Idee, und lebensgefährlich, weil sie im Bereich der Schraube durchgezogen werden mußte.

Ich nahm davon Abstand.

Es gab eine bessere Möglichkeit.

Das andere Boot war zwar größer als meines, aber nicht unbedingt so hoch, als daß ich die Reling nicht mit einem Sprung hätte erreichen können, wenn ich mein Boot parallel zu dem anderen lenkte.

Auch eine gefährliche Aktion, aber durchführbarer als mein erster Plan.

Ich holte auf.

Der Kurs war gut. Beide Boote hielten ihn bei und schlingerten nicht. Das Ruder konnte ich auch feststellen und würde so die Geschwindigkeit beibehalten.

Alles lief gut…

Bevor meine Bugspitze sich in die Heckschaumwelle hineinschieben konnte, hatte ich das Ruder bereits festgeklemmt. Ich war an die Steuerbordseite herangefahren. Von hier aus wollte ich das andere Boot wie ein Pirat entern.

Keiner der beiden erschien an Deck, um nach einem Verfolger zu schauen. Ich kam immer besser heran, auch dichter. Dennoch blieb ein Risiko bestehen, denn ich mußte von meiner Seite aus während der Fahrt in die Höhe springen und mich schon beim ersten Versuch an die Reling klammern, denn eine zweite Chance bekam ich nicht mehr.

Das Gas ließ sich leider nicht feststellen. Damit mußte ich eben leben.

Ich verließ das Ruder. Neben mir zeichnete sich die höhere Bordwand ab. Der Fahrtwind packte mich. Ich vertrieb den Gedanken daran, daß er mich packen und abtreiben konnte. Auf einmal verlor mein Flitzer an Tempo, aber den Ruck spürte ich kaum noch, denn da hatte ich mich bereits abgestoßen und flog dem anderen Boot mit den hochgestreckten Armen entgegen.

Die Reling packen, nur die Reling!

Dieser Gedanke beherrschte mein Sinnen und Trachten.

Ich schaffte es. Die Hände bekamen Kontakt. Ich umschloß damit das Geländer.

Dann schrie ich auf. Mein Körper wurde zurück gegen die Bordwand gewuchtet, als wäre er von einer Riesenhand geschleudert worden. Der Aufprall ging mir durch und durch. Ich spürte ihn bis in den letzten Knochen hinein. In meinem Kopf entstand eine Leere. Ich wurde zurückgedrängt, fiel dann wieder nach vorn und hämmerte abermals gegen die Bordwand. Aber ich gab nicht auf. Meine Hände hielten eisern fest, und sie rutschten auch nicht ab. Wie festgeschmiedet waren sie mit dem hell gestrichenen Metall verbunden.

Mein Körper war zu einem Pendel geworden. Ich hing an der Reling. Ich schaukelte und schlug immer wieder gegen die Bordwand, aber ich gab nicht auf.

Nach einigen Sekunden hatte ich mich ausgependelt. Jetzt merkte ich zum erstenmal das Ziehen in den Oberarmen, denn daran hing mein gesamtes Körpergewicht. Lang konnte ich das nicht durchhalten. Die Füße und auch Teile der Beine wurden von den Wellen umklatscht. Sie hieben immer wieder gegen mich wie harte Hände.

Wichtig war der Klimmzug. Nur durch ihn kam ich an Deck. Die Kraft dazu mußte einfach vorhanden sein. Mein Gesicht zeigte einen verbissenen Ausdruck. Die Anstrengung war mehr als gewaltig, als ich mich in die Höhe zog.

Es klappte.

Innerlich lachte ich auf. Ich gehörte längst noch nicht zum alten Eisen.

Höher und höher kam ich. Meine Fußspitzen schrammten über die Bordwand hinweg. Halt fand ich dort nicht. Das Metall war einfach zu glatt. Ich rutschte immer wieder ab, aber ich konnte meine Arme so weit anheben, daß ich sie um die Reling schlang.

Der Rest war leicht. Ich hatte die Beine nacheinander angehoben und kugelte mich praktisch auf das Deck, wo ich zunächst flach und auch ausgepumpt liegenblieb.

Was mit meinem Boot passiert war, interessierte mich nicht. Jane und der untote Engel waren wichtiger. Anscheinend wußten sie noch nichts von ihrem uneingeladenen Gast, sonst hätten sie bestimmt das Ruderhaus verlassen und wären erschienen.

So sah ich keinen von ihnen, denn eine hellbraune Holzwand bildete die Rückseite des Ruderhauses.

Ich kam wieder zu Atem, blieb aber zunächst flach liegen. Zwei Pistolen mit geweihten Silberkugeln trug ich bei mir. Eine davon hatte Jane gehört, als sie noch normal gewesen war.

Ob der Engel damit zu töten war, stand in den Sternen. Ich glaubte auch nicht daran, aber ich trug noch mein Kreuz. Wenn er sich wirklich mit der Hölle verbündet hatte, dann würde er es hassen, weil es ihn vernichten konnte.

Sehr vorsichtig drückte ich mich in die Höhe, bis ich eine kniende Haltung erreicht hatte. Noch hing das Kreuz vor meiner Brust. Das würde sich ändern. Meine Finger näherten sich bereits der Kette am Hals, um sie zu umfassen, als die Tür an der Rückseite des Ruderhauses wuchtig aufgestoßen wurde.

Ich ließ das Kreuz vor der Brust hängen, denn Zeit hatte ich jetzt nicht mehr.

Doriel war da.

Er sprang mit einem geschmeidigen Satz aus dem Ruderhaus, während ich ebenfalls in die Höhe schnellte. Plötzlich standen wir uns auf dem fahrenden Boot gegenüber, das von Jane gelenkt wurde.

Doriel hatten angehalten und sich den zweiten Sprung erspart, der ihn in meine Nähe gebracht hätte.

Auf dem schaukelnden Boot hatte hatte ich breitbeinig Halt gefunden. Zum erstenmal sah ich den untoten Engel aus der Nähe, der zwar in der Erde gelegen hatte, aber nicht wie ein Leiche wirkte und auch keine Ähnlichkeit mit Belial, dem Herrn der Lügen, aufwies.

Er war ein Mensch. Zumindest äußerlich. Sein Gesicht schimmerte in bläßlicher Farbe. Ein stumpfes Weiß, ein fahles Grau, aber beides vermischt mit einem bläulichen Unterton. Doch keine Anzeichen auf eine Verwesung.

Auch seine Augen interessierten mich. Sie waren so unnatürlich hell. In ihnen zeichneten sich keine Pupillen ab. Er konnte nie richtig schauen, sondern nur starren.

Ob Doriel überrascht war, wußte ich nicht. Jedenfalls konnte ich meinen Triumph nicht länger zurückhalten, nickte ihm kurz zu und sprach ihn an. »Abgerechnet wird immer zum Schluß, Doriel. So schnell wird man mich nicht los.«

»Ja«, gab er zu. Sein Kinn ruckte vor. »Ich habe dich tatsächlich unterschätzt, Sinclair. Ich hätte besser auf Jane hören sollen, die mir von dir erzählt hat. Aber ich werde einiges nachholen, darauf kannst du dich verlassen. Dieses Boot hier wirst du nicht als lebendiger Mensch verlassen!«

»Ich halte dagegen!«

»Was willst du gegen meine Macht tun?«

»Hat dir Jane nichts berichtet?«

Er wurde unsicher. Das las ich an seinem Gesicht ab. Und er schaute auch zu, wie ich meine Hände wieder auf den Hals zubewegte, um das Kreuz hervorzuziehen. Wieder hielt ich die Kette zwischen den Fingerspitzen fest. Ich brauchte sie nur anzuziehen, um das Kreuz hochzuholen. Und ich wollte es schnell hinter mich bringen.

Auch Doriel wollte nicht länger warten.

Urplötzlich brüllte er auf. Er warf seine Arme in die Höhe, drückte seinen Oberkörper zurück, knickte dabei in den Knien ein und wuchtete die Fäuste in Richtung des mit Wolken bedeckten Himmels, als wollte er von dort Hilfe holen.

Seine Aktion hatte mich überrascht, aber nicht von meiner eigenen abgelenkt.

Ich zerrte das Kreuz hervor.

Es blitzte auf, ich spürte seine Wärme, die weißmagische Energie drang nach außen, denn sie hatte einen Feind gefunden, um ihn zu vernichten.

So dachte ich.

Aber ich irrte mich.

Doriel wehrte sich.

Er sagte dem Kreuz und natürlich auch mir den Kampf auf eine Art und Weise an, die ich nie und nimmer vermutet hätte…

***

Das Boot wurde in eine andere Dimension oder Welt hineingerissen. Wie sonst hätte ich mir die Blitze erklären sollen, die plötzlich über das Deck zuckten?

Es waren keine gelben, weißen oder auch fahlen Blitze, sondern graue, beinahe schon schwarze, und sie umtanzten den Körper des untoten Engels mit unwahrscheinlichen Energieentladungen. Sie hüllten ihn ein wie einen Mantel. Sie waren dunkel, sie spalteten die Luft, sie drangen wie Messer in den Körper der schreienden Gestalt, die genau im Zentrum dieser Entladungen stand.

Doriel schrie noch immer.

Keine Angstschreie. Eher Laute der Freude und auch der Wut oder des Triumphes. Dieses Energiezentrum war gewaltig. Es umtoste den untoten Engel, es spaltete ihn, und der gesamte Körper, der beinahe wie Stückwerk aussah, geriet in Bewegung.

Er drehte sich um die eigene Achse. Im Nu war eine graue Windhose entstanden, die sich immer schneller drehte, als wollte sie bestimmte Energien sammeln.

Ich hielt das Kreuz zwar fest, aber ich konnte nichts gegen die Macht des untoten Engels ausrichten, dessen Körper sich meiner Meinung nach aufgelöst hatte.

Die graue Windhose löste sich vom Deck. Sie raste in die Höhe und damit den Wolken entgegen.

Ich hörte noch ein Pfeifen, vielleicht auch ein Lachen, dann war sie verschwunden.

Ja, sie oder Doriel.

Doch die mörderischen Energien, die beim Aufprall dieser beiden Dimensionen entstanden waren, wollten nicht weichen. Ich sah sie nicht, sie waren nur zu spüren, denn sie tanzten unsichtbar über das Boot hinweg und begannen mit ihren Zerstörungen.

Links von mir riß das Deck auf. Keine Planken, sondern eine Metallplatte wurde aus dem Verbund gerissen und in die Höhe geschleudert. Rechtzeitig genug zog ich den Kopf ein, um nicht erwischt zu werden. Aber der Tanz ging weiter. Die Energien wanderten. Sie waren so stark, daß sie ein nächstes Loch rissen. Dicht an der Reling spaltete sich der Boden. Das Metall riß, glühte sogar auf, bevor es geschmolzen wieder nach unten klatschte.

Mir war klar, daß die Restenergie das Schiff zerstören würde. Um nicht in diesen mörderischen Strudel hineingerissen zu werden, mußte ich von Bord. Wäre ich allein gewesen, hätte ich kein Problem damit gehabt, aber es gab noch Jane Collins, die nicht mehr am Ruder stand, sondern in der offenen Tür aufgetaucht war.

»Jane!« brüllte ich sie an. »Los, komm her! Wir müssen weg!«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein!« kreischte sie zurück.

Na gut, wenn nicht freiwillig, dann eben unfreiwillig. Ich würde sie holen uns ins Wasser schleudern, denn das war unsere einzige Chance.

Jane erkannte meine Absicht. Sie wollte sich zurückziehen, das war ihr anzusehen.

Nur einen Schritt kam sie weit.

Dann geriet sie in die Energien hinein, die nicht sie wollten, sondern nur das Schiff. Hinter ihr zerplatzte der Ruderstand unter einem gewaltigen Druck, der sich sofort ausbreitete und auch Jane Collins nicht verschonte.

Ich entdeckte noch den Anflug von Panik in ihrem Gesicht, dann wuchtete sie nach vorn, als hätte man ihr einen mächtigen Tritt in den Rücken gegeben.

Sie fiel mir entgegen. Sie war abgehoben, sie konnte plötzlich fliegen, und sie würde brutal auf das Deck aufschlagen, wenn ich nicht schneller war.

Ich war es. Sie prallte gegen mich, weil ich auf sie zugesprungen war. Ich umklammerte sie mit beiden Armen und hielt sie eisern fest. Dann drehte ich mich mit ihr zur Seite und hoffte, nicht von den Trümmern des Ruderhauses getroffen zu werden.

Die Reling war wichtig - und auch der Sprung darüber hinein in den Loch Fannach.

Ich warf Jane zuerst ins Wasser. Wie ich sie in die Höhe bekommen hatte, darüber dachte ich nicht nach. Alles lief wie automatisch ab. Sie kippte kopfüber in das kalte Wasser, tauchte unter und ich sprang ihr nach.

Noch in der Luft und auf dem Weg nach unten erwischte mich abermals eine Druckwelle, die einen noch heilen Teil des Decks zerstört hatte. Sie warf Metallteile und Planken in die Höhe, und sie wurden zu gefährlichen Geschossen. Ein harter Gegenstand erwischte auch meinen Rücken, aber er bohrte sich zum Glück nicht hinein.

Auch ich tauchte in die Fluten.

Sie waren kalt, sie drückten meine Brust zusammen, und die Helligkeit der Oberfläche verschwand.

Vor mir lag eine düstere, dunkle und auch leicht grüne Tiefe, in die ich nicht hineinglitt, denn ich drehte den Körper und schwamm wieder der Oberfläche entgegen. Mit dem Kopf durchstieß ich sie.

Sofort öffnete ich die Augen. Wasser rann hinein, es trübte meinen Blick. Ich wischte die Augen frei, suchte nach Jane.

Leider sah ich sie noch nicht. Dafür aber das Boot, das bereits im Begriff war, zu sinken. Ich sah die beiden Löcher in der Bordwand. Sie wirkten wie zwei gezackte Augen, in die das Wasser hineinströmte. Noch immer tobten die Energien mit ihrer zerstörerischen Kraft über das Boot hinweg. Sie rissen weitere Teile auseinander, und es würden bald nur noch Trümmer auf dem Wasser schaukeln.

Mein Standort - ich trat Wasser - war nicht eben ungefährlich. Auch hier konnten mich noch die abgerissenen Teile treffen und verletzen oder töten.

Was war mit Jane?

Ich legte mich auf den Rücken und schwamm vom Boot weg. Hoffentlich war sie nicht erwischt worden und schon ertrunken. So gut wie es meine Lage zuließ, schaute ich über die Wasseroberfläche. Ich sah auch mein Boot, das auf den Wellen dümpelte. Zwischen ihm und mir tanzte der Kopf mit den nassen Haaren wie ein Korken auf der Wasseroberfläche.

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Jane lebte. Loch Fannach hatte sie nicht verschluckt.

Jane Collins war verändert worden und längst nicht mehr die alte. Dennoch freute ich mich wie ein kleines Kind, als ich sie sah, und es gab für mich kein Halten mehr.

Ich legte mich auf die Seite und schwamm mit langen Kraulbewegungen auf die Detektivin zu. Sie sah mich, aber sie nahm mich nicht zur Kenntnis. Keine Bewegung. Kein Ausstrecken der Hand. Sie wollte nicht nach mir greifen. Ihr Gesicht sah so gespenstisch bleich aus, wie es auf der Wasseroberfläche auf- und abtanzte.

Jane trat Wasser. Dabei bewegte sie nur sehr leicht ihre Arme. Mein Boot schaukelte hinter ihrem Rücken auf den Wellen, während das andere noch immer von den zurückgebliebenen Energien zerstört wurde. Es gab noch einige heile Stellen, die aber wurden zerrissen, was von Lauten begleitet wurde, die sich beinahe schon menschlich anhörten, als würde jemand ächzen und stöhnen.

Mit einem letzten Schwung erreichte ich Jane, die mich einfach nur anglotzte. Ihr Blick war ein anderer oder fremder geworden. Sie nahm mich nicht zur Kenntnis, was sich auch nicht änderte, als ich sie ansprach.

»Los, Jane, zu meinem Boot!« Sie spie mich an.

Ich schloß für einen Moment die Augen. Ich war geschockt. Damit hätte ich nicht gerechnet, und es kam mir zugleich so entwürdigend vor. Auch ich trat Wasser. Beide ›standen‹ wir uns gegenüber und starrten uns an. Nichts regte sich in Janes Gesicht. Abwehr, das war das einzige, das ich aus ihren Zügen herauslas.

»Weg!« keuchte sie dann. »Du sollst verschwinden. Hau ab! Geh weg! Ich will dich nicht sehen!«

»Nein, du kommst mit!«

Sie schrie. Sie schüttelte den Kopf. Sie benahm sie wie eine Furie, denn sie schlug nach mir. Ihre Hände wirbelten auf mich zu, umgeben vom Spritzwasser. Sie wollte mir auch die Fingernägel durchs Gesicht ziehen. Dabei hatte sie vergessen, daß es unter ihren Füßen keinen festen Boden gab.

Plötzlich sackte sie weg. Ich bekam noch mit, daß Wasser in ihren offenen Mund drang, dann lösten sich ihre Umrisse wie in Glas eingesetzt auf, denn sie sank dem Grund entgegen.

Ich tauchte ihr nach.

Es war leicht, sie zu fassen. Mit Jane zusammen erreichte ich wieder die Oberfläche. Jetzt war ich gewarnt. Ein Blick in ihr Gesicht reichte mir.

Sie stand noch immer auf der anderen Seite. Sie wollte mir wieder an die Kehle. Diesmal war ich schneller.

Bevor ihre Hände zufassen konnten, traf sie mein Faustschlag.

Ihr Kinn war getroffen worden. Durch den Ruck wuchtete der Kopf nach hinten. Die Augen verloren ihr Leben. Sie wurden starr, denn ich hatte genau einen empfindlichen Punkt erwischt.

Bevor Jane wieder unter Wasser verschwinden konnte, griff ich zu, legte sie auf den Rücken, hielt sie im perfekten Griff und schwamm mit ihr zusammen dem kleineren Boot entgegen.

Zuerst hievte ich Jane an Bord. Dann enterte ich den Kahn, naß, aber auf eine gewisse Art und Weise zufrieden, denn ich hatte Jane Collins dem untoten Engel entreißen können.

Neben ihr blieb ich stehen. Der eine Schlag hatte ausgereicht. Sie war noch immer bewußtlos. In dieser Lage kam es mir zupaß; so konnte ich mich um andere Dinge kümmern, wie um das größere Boot.

Es war noch da.

Aber nur noch in gewissen Teilen, denn vieles war bereits zerstört worden. Die magischen Energien hatten überall ihre Spuren hinterlassen. Deck, Bordwände und auch das Ruderhaus waren in Stücke gerissen worden. Um das Boot herum schwammen Teile, die leichter als Wasser waren. Die anderen hatte längst die Tiefe geschluckt.

Ich war mit dem Leben davongekommen. Jane Collins ebenfalls. Aber sie war nicht mehr wie früher.

Das bereitete mir Sorgen.

Ich wollte nicht warten, bis das größere Boot versunken war. Ich wolle auch noch nicht sofort zum Südufer zurückfahren. Auf dem See hatten wir Zeit genug, um uns zu unterhalten. So war ich gespannt, was ich aus Jane herausbekommen würde…

***

Der Nachmittag neigte sich dem Ende entgegen. Der Wind war aufgefrischt, doch bis zum Einbruch der Dunkelheit würde noch viel Zeit vergehen. Schließlich hatten wir Juni. In diesem Monat waren die Tage besonders lang und die Nächte dementsprechend kurz.

Ich hatte eine alte Decke gefunden, die zwar nach Öl und Fett stank, aber das war in diesem Fall gleichgültig. Sie diente als Schutz für die tropfnasse Jane, die auf dem Rücken lag. Ich hatte mich neben sie gehockt und wartete darauf, daß sie zu sich kam.

Es dauerte recht lange. Ich wollte schon durch leichte Schläge gegen die Wangen nachhelfen, als sie plötzlich zuckte. Ihre Augenlider zitterten, ein untrügliches Zeichen dafür, daß sie erwachte.

Ich wartete ab. Auch mir klebte die nasse Kleidung am Körper, was ich hinnahm. Ein Handtuch hatte ich nicht gefunden. Außerdem war ich dicker angezogen als Jane.

Ich war sehr darauf gespannt, wie sie reagieren würde, wenn sie wieder bei Besinnung war. Mich würde sie als ersten sehen. Ich hatte ihren haßerfüllten Ausdruck im Gesicht nicht vergessen und auch nicht, daß sie mich angespieen hatte.

War das nur Erinnerung oder… Sie starrte mich an.

Ich nickte ihr zu.

Dann öffnete Jane den Mund, hustete und wälzte sich auf die rechte Seite.

Ich ließ ihr Zeit, sich zu erholen. Sie tastete ihr Kinn ab, das leicht angeschwollen war und auch eine Färbung zeigte, wenn mich nicht alles täuschte.

Ihre Hände fuhren über die Decke hinweg, die bereits einen Teil der Feuchtigkeit aus dem Kleid gesaugt hatte. Dabei rollte sie wieder auf den Rücken.

»Alles okay, Jane?«

Ein böser Blick erwischte mich. »Du hast mich geschlagen«, flüsterte sie.

»Ja - leider«, gab ich zu. »Ich habe dich geschlagen, und ich habe dich auch schlagen müssen. Es ging nicht anders. Ich weiß nicht, ob du dich an alles erinnerst, aber so wie du dich benommen hast, blieb mir nichts übrig.«

»Ich hasse dich!«

»Warum?«

»Ich hasse dich!« Sie blieb bei ihrer stereotypen Antwort.

»Dabei habe ich dich gerettet, Jane. Ohne mich wärst du bestimmt ertrunken.«

»Niemand hat dich darum gebeten. Du hättest es nicht tun sollen.« Sie blieb stur, was ich nicht verstand. Ich schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht, was man dir gesagt und auch angetan hat, Jane, aber eines laß dir gesagt sein. Der Weg, den du gegangen bist, ist der falsche. Du hast dich einwickeln lassen. Du bist unter die Kontrolle dieses mächtigen, untoten Engels geraten, und das kann ich nicht zulassen. Du gehört nicht dorthin, Jane, das solltest du wissen. Du stehst auf meiner Seite, auf keiner anderen sonst. Das Schiff ist gesunken. Doriel hat sich wieder in seine Welt zurückgezogen. Dich gibt es noch und auch mich, Jane, mag dir das passen oder nicht!«

Daß sie genau zugehört hatte, bewies ihre Antwort. »Doriel ist nicht tot. Er ist nicht vernichtet. Er wird zurückkehren und das durchführen, was ihm beim erstenmal verwehrt geblieben ist. Du bist der Verlierer, nicht er.«

»Aber ich habe gewonnen.«

Sie lachte nicht, sie kreischte. »Nur ein kleiner Sieg, keine Sorge, es gibt andere, die großen…«

»Welche denn?«

»Herrschaft!«

»Durch ihn?« fragte ich spöttisch.

»Ja, John Sinclair, durch ihn. Durch ihn ganz allein und durch keinen anderen sonst.«

»Was will er?«

»Die Rückkehr. Die Rückkehr in diese Welt. Man hat ihn begraben, das stimmt, aber diejenigen, die es taten, die wußten nicht, wer er in Wirklichkeit war. Sie haben ihn als gefährlich eingestuft, da gebe ich dir recht, aber sie schafften es nicht, ihn endgültig auszuschalten. Er war nicht nur besessen, er war derjenige, der andere besessen machen konnte.«

»Wie dich, Jane.«

Sie legte den Kopf schief und verzog die Lippen zu einem breiten Lächeln. »Ich gehöre ihm, denn er hat mich befreit.«

»Du warst im Keller!«

Sie schlug plötzlich mit beiden Händen auf die Decke und damit auch auf ihren Körper. »Ja, verdammt, ich war im Keller. Ich habe die verdammte Kiste mit dem Wein sogar gefunden. Aber ich war eingesperrt. Jemand wollte nicht, daß ich wieder herauskomme.«

»Der Ghoul.«

»Was?«

»Schon gut. Erzähl weiter.«

»Tagelang war ich mit den drei Toten zusammen. Ich mußte ihren widerlichen Verwesungsgeruch einatmen und sah keine Chance, dem Verlies je wieder zu entkommen. Dann ist er erschienen.« Sie legte eine kurze Pause ein, um sich zu erinnern. Dabei bekamen ihre Augen einen fast schon verliebten Glanz. »Ich sah ihn inmitten einer Nebelwolke. Er war ein Knochenschädel, nicht mehr und nicht weniger. Eingehüllt von diesem Nebel, aber nicht mit leeren Augen. Sie waren gefüllt. Sie schauten mich an, ihr Blick durchbohrte mich, und ich wußte plötzlich, daß mein Retter erschienen war.«

»Als Schädel?«

»Er blieb kein Schädel. Der Nebel zog sich auseinander, und aus ihm entwickelte sich die Gestalt des Engels.«

»Doriel ist kein Engel. Er ist ein Zombie. Er ist vielleicht mal so etwas wie ein Engel gewesen, doch man hat ihn ausgestoßen. Er nennt sich nur so.«

»Für mich ist er das.«

»Hättest du noch ein wenig gewartet, wäre ich gekommen, um dich herauszuholen. Aber…«

»Du bist schwach, John!« unterbrach sie mich. »Du kannst gegen ihn nicht bestehen. Er ist dir über. Seine Macht ist schon fast grenzenlos. Ich kann ihn nur anhimmeln. Er ist mein neuer…«

»Sprich es nicht aus.«

»Doch!« schrie sie mich an und richtete sich dabei auf. »Er ist mein neuer Liebhaber. Ich habe ihn gespürt, und ich werde ihn noch öfter spüren, darauf kannst du dich verlassen.«

»Haben denn Engel Zungen wie Reptile? Wie widerlich müssen sie eigentlich sein?«

»Seine Zunge ist wunderbar. So weich, so herrlich. Sie hat mich liebkost, ich habe sie genau gespürt. Sie glitt über mein Gesicht hinweg. Sie hat mich sogar geküßt. Es überkam mich wie bei einem elektrischen Schlag. Ich spürte ihn so intensiv. Seine Nähe und seine gewaltige Kraft, die größer ist als die eines stärksten Menschen. Das kann ich dir schwören.«

Ich glaubte ihr. Ich glaubte ihr jedes Wort. Aber ich fühlte mich zugleich auch angestachelt. Ich wollte nichts mehr davon hören. Allein die Vorstellung, daß die Zunge des Doriel über ihre weiche Haut geglitten war, machte mich fast irre.

»Auch dich wird er bekommen, John.«

»Ich weiß es nicht. Zunächst einmal habe ich dich zu mir geholt, Jane. Das ist mir wichtig gewesen. Ich bin deinetwegen hergekommen. Geschickt von Sarah Goldwyn. Sie sorgte sich um dich. Sie steckte mich mit ihren Sorgen an, und sie hat recht behalten, wenn ich bedenke, was alles geschehen ist.«

»Sarah interessiert mich nicht mehr!« erklärte Jane.

Diese Antwort reichte mir aus, um mir endgültig zu beweisen, daß sie auf der anderen Seite stand.

Gerade das Verhältnis zwischen ihr und der Horror-Oma war immer ein besonderes gewesen. Ähnlich wie zwischen einer Tochter und der Mutter. Da hatten sich wirklich Menschen gesucht und gefunden. Jetzt aber war das Tuch zwischen ihnen zerschnitten.

Ich wußte, daß Sarah Goldwyn in London saß und auf meine Nachricht wartete. Aber konnte ich es riskieren oder übers Herz bringen, ihr die volle Wahrheit zu sagen?

Nein, bei allen Heiligen. Das hätte sie fertiggemacht. Deshalb würde ich mich bei einem Anruf sehr kurz fassen und die Wahrheit verschweigen.

Schon traurig fragte ich: »Du siehst deine Zukunft an Doriels Seite, Jane?«

»So ist es!«

»Du weißt, daß ich dagegen bin und alles unternehmen werde, um dies zu verhindern.«

Ihr Lachen fegte mir entgegen. »Was willst du denn unternehmen, Sinclair?« Jetzt redete sie zu mir wie zu einem Fremden. »Nichts kannst du erreichen. Doriel ist stärker, viel stärker. Er ist mächtiger. Er ist ein Idol, ein Engel. Er schafft es, die Menschen in seinen Bann zu ziehen. Das solltest du wissen.«

»Das kann sein. Aber es gibt etwas, vor dem auch er sich fürchten wird. Das befindet sich in meinem Besitz. Du weißt genau, was ich damit meine, Jane.«

»Ich will es nicht sehen!« sagte sie scharf.

»Warum nicht? Fürchtest du dich? Hast du Angst vor seiner Kraft, Jane? Vor dem Guten? Den Kräften des Lichts? Bist du schon so weit abgerutscht, meine Liebe?«

»Hör auf damit, verdammt!«

»Du hast es einmal gemocht. Du hast ihm ebenso vertraut wie ich. Es hat dich sehr oft beschützt, und ich glaube, daß es das auch jetzt tun wird, auch wenn möglicherweise deine alten Hexenkräfte wieder stärker geworden sind. Eines sage ich dir, Jane. Ich möchte und werde dich nicht an diesen untoten Engel verlieren. Das ist mein voller Ernst. Ich werde alles daransetzen, um Doriel vernichten.«

Sie lachte hämisch und meckernd. »Das schaffst du nicht. Das bildest du dir nur ein. Niemand schafft es als Mensch, denn er ist mächtiger. Wie oft soll ich dir das noch sagen, verdammt?«

»Das brauchst du nicht mehr. Ich habe dich verstanden, aber ich will wissen, wie weit seine Macht tatsächlich geht.« Noch während des Sprechens hatte ich meinen Arm bewegt.

Jane kannte diesen Griff, der ihr oft geholfen hatte. Diesmal aber haßte sie ihn.

»Nein!«

»Doch, Jane. Du wirst dich dem Kreuz stellen müssen. Du wirst es ansehen. Ich kann dich dazu zwingen.«

Sie hatte Angst, fürchterliche Angst vor dem Anblick. Sie blieb auch nicht mehr sitzen. Sie handelte in Panik.

Blitzschnell sprang sie auf.

Mein Griff verfehlte sie, und als ich nachfaßte, hatte sie sich bereits umgedreht. Sie brauchte nicht weit zu laufen, um den Bootsrand zu erreichen. Jane wollte über die Reling hinweg ins Wasser hechten, aber diesmal war ich schneller.

Blitzartig hatte ich die Decke gepackt und sie zwischen Janes Beine geworfen.

Damit hatte sie wiederum nicht gerechnet. Sie war irritiert, abgelenkt, geriet ins Stolpern und schaffte es deshalb nicht, über die Reling zu hechten. Statt dessen prallte sie gegen das Geländer und klammerte sich daran fest.

Ich stand längst auf den Füßen. Als Jane einen zweiten Versuch unternahm, war ich bei ihr. Mit einer Hand packte ich sie an der Schulter und riß sie herum.

Katzen schreien so, wie Jane es tat. Sie wollte mir auch ihre Nägel durch das Gesicht ziehen, aber es gelang mir, die Hände abzuwehren. Ich schlug sie zur Seite, dann trat ich der Detektivin die Beine weg, so daß sie wieder hinfiel und dabei hart auf ihrem Allerwertesten landete.

Vor ihr blieb ich stehen und schüttelte den Kopf. »So nicht, Jane, nein, nicht so.«

»Fahr zur Hölle!«

Ich kümmerte mich nicht um ihr Schreien, sondern holte jetzt mein Kreuz hervor.

Jane wimmerte auf. Sie drehte den Kopf weg. Sie kroch aus meinem Bereich wie eine dicke rote Schlange über das Deck, denn ihr Kleid konnte schon als zweite Haut angesehen werden.

Ich griff mit der linken Hand zu und zerrte sie auf die Beine. Jane sträubte sich nicht. Sie jammerte und bettelte. Sie durchlitt bereits die Nähe des Kreuzes, aber ich kannte kein Pardon. Ich mußte einfach alles auf eine Karte setzen.

Ich wuchtete Jane herum, so daß ich ihr ins Gesicht schauen konnte. Die Gefühle zeichneten sich dort überdeutlich ab. Angst, Widerwillen und auch Ekel. Das war kein Gesicht mehr, sondern eine Grimasse, wie ein Puzzle aus der Hölle.

»Nimm es!«

»Neiiinnn!« Sie streckte mir die Arme entgegen. Ihr Schrei hallte über das Wasser. Mit den ausgestreckten Armen wollte sie mich abwehren, aber sie tat genau das falsche. Sie kam mir durch die Bewegung entgegen, und plötzlich berührte sie das Kreuz mit beiden Händen, denn so hatte ich es ihr hineingedrückt.

Jane warf es nicht weg. Sie hielt es fest, als wäre es an ihrer Haut angeleimt.

Es waren sicherlich nur wenige Sekunden, die verstrichen, aber in dieser Zeit geschah etwas, das mich durcheinanderbrachte. Ich bereute es sogar, ihr das Kreuz gewaltsam zwischen die Hände gedrückt zu haben…

***

Weiter als Jane konnte der Mensch seinen Mund nicht mehr öffnen. Sie war zum Schrei bereit, aber es drang kein Laut aus der Kehle. Mir kam der Vergleich mit einem stummen Schrei in den Sinn, denn so wirkte sie auf mich.

Gleichzeitig verfärbte sich ihre Haut!

Bisher hatte sie normal ausgesehen. Zwar etwas bleich, aber nicht grundlegend verändert. Das änderte sich von einem Moment zum anderen, denn die Haut fing an, genau den Farbton anzunehmen, den ich von Doriel her kannte.

Sie graute ein. Zugleich erbleichte sie auch, und ein ebenfalls blasses Blau schob sich darüber hinweg. Es war die Haut des untoten Engels, und die Veränderung machte mir klar, wie stark Jane Collins unter seiner Kontrolle stand. Er hatte sie gezeichnet, er hielt sie in seinem Bann fest, er war es, der ihr Dasein diktierte, auch als sie das Kreuz festhielt oder erst deshalb.

Mein Talisman blitzte nicht einmal auf. Er war möglicherweise dunkler geworden, aber die vier Buchstaben an den Enden, die Insignien der Erzengel, gaben einen matten Glanz ab, als wollten sie eine Botschaft weitergeben.

Jane zitterte. Ihre Zähne schlugen zusammen. Die Haut wirkte beinahe so wie die einer älteren Leiche. Ich konnte nicht länger zuschauen und nahm ihr das Kreuz wieder ab.

Jane blieb noch an ihrem Platz stehen.

Ich wollte sie anfassen, auch auf sie einreden, aber es kam nicht dazu. Aus ihrem Mund löste sich ein Seufzer. Ihre Knie fingen an zu zittern, dann fiel sie in sich zusammen und hatte Glück, daß ich sie auffangen konnte.

Sie lag wie tot in meinen Armen. Ich schaute in das verfärbte Gesicht und war ratlos. Ich wußte nicht, was ich noch tun sollte und befürchtete, genau falsch reagiert zu haben.

Angst bekam ich nicht. Aber mir ging es auch nicht gut. Ich bettete Jane wieder auf die Decke und ging von ihr weg. Im Moment fühlte ich mich so verdammt allein. Allein auf dem Boot, das auf dem großen Loch Fannich schwamm.

Über mein Handy hätte ich den Kontakt zur Außenwelt aufnehmen können, aber das Bad im Wasser würde es nicht überstanden haben. Ich versuchte es trotzdem und hatte Pech.

So konnte mir niemand einen Rat geben, und ich war weiterhin allein auf mich gestellt.

Jetzt fror auch ich. Nur lag das nicht an meiner feuchten Kleidung allein. Es war die Angst vor dem Ungewissen und auch die vor einer Kreatur namens Doriel.

Ich hatte gewußt, daß sie mächtig war, aber ich hatte trotzdem ihre Macht unterschätzt.

Wie ging es weiter?

Es gab nur eine Möglichkeit. Hier auf dem See konnte ich nicht bleiben. Ich würde wieder zurück bis an das Südufer fahren, wo die wenigen Häuser standen und es in einem auch die Möglichkeit zur Übernachtung gab. Nicht komfortabel, aber Wanderer waren schon froh, ein Dach über dem Kopf zu haben.

Jane Collins lag noch immer wie tot und mit farblich veränderter Haut auf der Decke. Sie war möglicherweise in ein Koma gefallen und nicht bewußtlos wie zuvor.

Ich streichelte ihr Gesicht mit einer schon traurigen Bewegung. Sie zeigte keine Reaktion. Ihr Herz schlug schwach, auch der Pulsschlag war zurückgegangen, doch sie lebte, und das interessierte mich im Augenblick am meisten. Zudem wollte ich, daß es so blieb. Sie sollte nicht in die Klauen dieses untoten Engels geraten.

»Wir schaffen es, Jane!« flüsterte ich ihr zu. »Wir schaffen es gemeinsam.«

Sie schwieg, und ich drehte mich um, weil ich meinen Platz am Ruder einnehmen mußte.

Dabei fiel mein Blick auf den Himmel. Er war noch blau, aber die dort hängenden Wolken hatten ihre weiße Farbe verloren und waren eingegraut. Normal für diese Gegend. Ich allerdings befand mich in einer Stimmung, diese Normalität als ein böses Vorzeichen anzusehen.

Der Kampf gegen Doriel hatte erst begonnen. Er würde einen Teufel tun und mir Jane überlassen.

Wie ich ihn einschätzte, würde er sie zurückholen wollen. Dabei mußte er sich zeigen.

Und genau darauf wartete ich!

***

Vor mir erschienen die wenigen Häuser wie eine lichte Kulisse im Gegenlicht. Menschen sah ich auch, aber es waren noch weniger als vor einigen Stunden.

Allerdings stand ein Mann am Steg, schaute über den See hinweg und mir entgegen.

Es war der bärtige McCormick, bei dem ich mir das Boot ausgeliehen hatte. Er bewegte sich nicht.

Erst als ich nahe an ihn herangekommen war, trat er auf mich zu und nahm das andere Tauende entgegen, das ich ihm zuwarf.

Sein Sohn war dabei, die draußen stehenden Waren wie Ständer mit den Ansichtskarten und Angelfutter einzuräumen. Der Wind war kälter und auch böiger geworden. Gleichzeitig hatte der Himmel zwischen den Wolken eine leicht gelbliche Farbe angenommen, was auf ein Gewitter hindeutete.

McCormick vertäute das Tau um einen Poller und schaute zum Himmel. »In spätestens zwei Stunden wird es ordentlich krachen. Das kann ich Ihnen versprechen.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Glauben Sie mir. Ich habe Erfahrung.« Er war auf dem Steg stehengeblieben, die Hände in die Hüften gestützt und schaute auf mich herab. Dann schüttelte er den Kopf. »Sie sehen aus, Mr. Sinclair, als wären Sie über Bord gegangen.«

Ich nickte dem Bootsverleiher zu. »Ob Sie es glauben oder nicht, Mr. McCormick, aber Sie haben recht. Ich bin tatsächlich in den See gefallen.«

Er lachte. »Sie konnten ja schwimmen.«

»Sicher.«

Dann wurde er wieder ernst. »Und Sie haben eine junge Frau herausgefischt, wie ich sehe.«

»Kennen Sie die Lady nicht?«

Er schaute genauer hin und atmete schnappend ein. »Himmel, das ist ja die Person, die sich bei mir ein Boot geliehen hat.«

»Genau. Sie heißt Jane Collins.«

»Stimmt. Hatte ich vergessen.« Er schüttelte den Kopf. »Was ist denn passiert? Sie… sie… sieht ja aus wie tot.«

»Da haben Sie recht. Zum Glück ist sie es nicht. Ich muß aber in den nächsten Stunden bei ihr bleiben. Kennen Sie hier einen Ort, an dem wir allein sind?«

»Ich habe einen Schuppen hinten angebaut.«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Darf ich Sie mal was fragen, Mr. Sinclair?«

»Immer.«

Er deutete auf Jane. »Sie können mich auch für einen Spinner halten, aber ich meine schon, daß Miß Collins sich im Vergleich zu den letzten Tagen verändert hat. Ihre Haut, wissen Sie…«, er suchte nach Worten. »Sie ist so anders geworden.«

»Das stimmt.«.

McCormick überlegte nicht lange. »Hat sie denn so lange im Wasser gelegen?«

»Ich habe sie soeben noch retten können.«

»Ja, das dachte ich mir.« Er räusperte sich. »Sie haben Jane Collins ja gesucht. Wo fanden Sie…«

»Im Haus. Besser gesagt, im Keller.«

Der Mann schluckte die Notlüge, weil er es nicht besser wußte. »Dann hat sie so lange dort geschmachtet?«

»Leider ja.«

Er schaute an mir vorbei in Richtung Insel, die wegen der Nebelbank nicht zu sehen war. »Haben Sie dort noch etwas Ungewöhnliches entdeckt?« fragte er.

»Leider ja.«

»Und? Wollen Sie darüber reden, Mr. Sinclair?«

»Mit Ihnen schon. Ich will auch ehrlich sein. Sie haben doch von einer Person berichtet, die dort begraben ist und nicht verwest sein soll.«

»Das erzählt man sich.«

»Es ist keine Legende mehr. Mr. McCormick. Ich habe das Grab tatsächlich entdeckt.«

»Und?«

»Es war aufgebrochen.«

»Nein, nein - das… das… darf nicht sein.« Der kräftige Mann wurde bleich.

Er war völlig von der Rolle. Er schüttelte den Kopf und schaute sich um, als stünden irgendwelche unheimlichen Gestalten in seiner Nähe. Erst als er sich beruhigt hatte, sagte ich: »Wollen Sie noch mehr wissen?«

»Ja, bitte, wenn es noch etwas zu erzählen gibt.«

Das gab es, und McCormick fiel von einem Staunen ins nächste, als er davon erfuhr. Aber er wurde immer blasser. Einige Male strich er über sein Haar, dann bekreuzigte er sich und flüsterte mir zu:

»Dann ist es soweit. Dann hat er das Grab verlassen…«

»Kennen Sie ihn denn?«

»Nein«, erwiderte er hastig und so schnell, daß ich genau wußte, was los war. Er kannte ihn, nur wollte er es nicht zugeben. Ich bohrte jetzt nicht weiter nach. Dafür war später noch Zeit genug.

Zunächst wollte ich mich um Jane kümmern. Sie sollte nicht noch länger auf den Planken bleiben.

Ich bückte mich und hob ihren Körper an, während McCormick das leicht schwankende Boot festhielt. Der See war jetzt rauher geworden, da der Wind stärker darüber hinwegstrich.

Wie eine Tote trug ich Jane Collins an Land. »Sie haben doch von Ihrem Anbau gesprochen, Mr. McCormick.«

»Ja, das habe ich auch nicht vergessen. Ich gehe vor.«

»Gut.«

Sein Sohn schaute uns staunend zu, als ich Jane an ihm vorbeitrug. Er wich meinem Blick aus wie jemand, den ein schlechtes Gewissen quälte.

McCormick führte mich um sein Geschäft herum. Von der Rückseite hatte ich es bisher nicht gesehen. Tatsächlich hatte er noch einen Raum angebaut. Er stand vor wie eine etwas zu niedrige Hütte, die zudem noch ein schiefes Dach erhalten hatte.

Es gab auch eine Tür, die McCormick aufzog. »So, hier können Sie die Frau ablegen.« Er schaltete das Licht ein, und dieses Ablegen war im wahrsten Sinne des Wortes zu verstehen. Auf dem Boden lagen einige Decken, die er wahrscheinlich an Angler vermietete, wenn es zu kalt geworden war.

Die Decken reichten aus, um Jane aufzunehmen, und ich bettete sie auf den Rücken.

»Wie lange hält dieser Zustand denn schon an?« fragte der Bootsverleiher.

»Eine ganze Weile. Ich habe noch nicht auf die Uhr geschaut.«

»Einen Arzt haben wir hier leider nicht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist auch nicht nötig, Mr. McCormick. Sie wird schon wieder zu sich kommen.«

»Wollen Sie denn bei ihr bleiben?«

»Später. Ich brauche erst mal einen Schluck zu trinken.«

»Kommen Sie, den habe ich.«

Wir gingen zurück zu seinem Laden. Sein Sohn hatte alles eingeräumt. Die Fragen lagen ihm auf der Zunge, aber er stellte sie nicht. Dafür erklärte ihm sein Vater, was auf der Insel passiert war.

»Kannst du dir vorstellen, daß der Tote verschwunden ist, Donald?« fragte er zum Schluß.

Der Junior nickte.

»Wieso denn?« wollte ich wissen.

»Davon hat man doch immer gesprochen«, bekam ich zur Antwort. »Die Leute haben darüber geredet und auch gemeint, daß ein solches Begräbnis nicht endgültig sein kann.«

»Warum taten sie das?«

»Ich weiß es nicht, Mr. Sinclair.«

»Wer hat ihn denn dort begraben?« Donald schaute seinen Vater fragend an.

»Ja, rede nur. Berichte Mr. Sinclair, was man sich hier erzählt oder was man beobachtet hat.«

»Es sind Fremde gewesen«, erklärte Donald nach kurzem Überlegen. »Niemand kannte sie. Keiner wußte, woher sie kamen. In der Nacht müssen sie die Insel betreten haben…«

»Mal eine Zwischenfrage, junger Mann. Hatte Morgan Chadwick die Insel schon gekauft?«

»Ich denke ja. Warum?«

»Nur so.«

»Aber sonst haben wir nichts gesehen. Wir waren ja nicht dabei. Das Grab wurde auch nur durch einen Zufall entdeckt, weil jemand aus dem Nachbarort zur Insel rüberfuhr und es ihm da auffiel.«

»Und woher wußten Sie, daß der Tote nicht verwesen würde?« fragte ich.

Der Vater gab die Antwort. »Das liegt an der Historie der Insel, die sehr weit zurückreicht. Ganz früher war sie einmal ein Opferplatz für die mächtigen Keltengötter. Man hat sogar mit Ausgrabungen begonnen, sie jedoch schnell wieder eingestellt. Plötzlich wollte niemand etwas mit der Insel zu tun haben. Das soll an der Atmosphäre dort gelegen haben.«

»Aber Chadwick kaufte das Haus?«

»Ja.«

»Kannte er die Geschichte?«

»Das wissen wir nicht, Mr. Sinclair.«

»Wer hat vor ihm in diesem Haus gewohnt?«

»Ein Sonderling. Einer, der sich hier nie hat blicken lassen. Über ihn gibt es nur Gerüchte.«

»Keine Beschreibungen?«

McCormick verzog den Mund. »Man weiß nichts Genaues, Mr. Sinclair. Er war eben ein Sonderling. Die Menschen hier meinten, daß er sich auf der Insel versteckte.«

»Und dort auch begraben wurde - wie?«

McCormick hob die Schultern. »Das haben Sie gesagt. Ich kann Ihnen da nicht hundertprozentig zustimmen.«

»Aber es gibt sicherlich Menschen, die davon ausgehen, daß man diesen Hausbesitzer bei Nacht und Nebel auf der Insel begraben hat.«

»Einige denken so.«

»Danke.«

»Bringt Sie das denn weiter?«

»Ich weiß es noch nicht«, sagte ich und griff endlich nach der Bierdose, die Donald McCormick mir hinhielt. Sie war kühl und naß. Als ich die Lasche aufriß, zischte es. Ein Laut, der zu meinen Lieblingsgeräuschen gehörte.

Von den McCormicks hatte ich einiges erfahren, das ich mir durch den Kopf gehen lassen mußte.

Wenn die Geschichten stimmten, die man sich erzählte, dann waren die Männer ohne einen Toten bei Nacht und Nebel gekommen. Dann hatten sie den Bewohner auf seiner Insel begraben. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, daß dieser Mann Doriel geheißen hatte und seine Totengräber zu ihm gehört und ebenso auf seiner Seite gestanden hatten wie jetzt Jane Collins.

Ich kannte Doriel nicht gut. Aber dieser untote Engel war wohl niemand, der seinen Weg mutterseelenallein suchte. Er brauchte immer Menschen, die er beherrschen konnte, und jetzt, nachdem er wieder aus dem Grab geholt worden war, erst recht.

Drei Männer waren es gewesen. Wahrscheinlich hatte er sie getötet, um Nahrung für seinen Verbündeten, den Ghoul, zu haben.

Allerdings fragte ich mich, wer die Männer geschickt hatte, ihn aus der Erde zu holen. Hatten sie schon zuvor zu seinen Dienern gehört, oder zog noch jemand im Hintergrund seine Fäden?

Ich kam von diesem Gedanken einfach nicht los, und es spukte mir ständig ein Name durch den Kopf.

Morgan Chadwick!

***

Eine so schlechte Zeit wie in den vergangenen Tagen und Nächten hatte Lady Sarah selten erlebt.

Zuerst war Jane Collins verschwunden, und auch von John Sinclair hatte sie nichts gehört. Das brachte sie fast bis an den Rand des Wahnsinns.

Trotz ihres Alters gehörte sie zu den Frauen, die immer etwas tun mußten. Sie konnte nicht sitzen bleiben und einfach nur abwarten. Deshalb griff sie mal wieder an diesem frühen Abend zum Telefon und rief Sir James Powell an.

»Sie können sich denken, wer hier spricht, Sir«, sagte Lady Sarah, nachdem sie die Stimme des Superintendenten gehört hatte. Ihren Namen brauchte sie nicht zu nennen.

»Sicher«, stöhnte er auf, »aber ich kann nur immer wieder das betonen, was Sie schon wissen, Sarah. Ich habe keine Nachricht von den beiden erhalten.«

»Das verstehe ich nicht«, flüsterte Sarah.

»Und ich ebenfalls nicht.«

Die Horror-Oma ließ nicht locker. »Wir müssen jetzt davon ausgehen, daß auch John verschollen ist.«

Sir James brummte etwas in den Hörer, was Sarah nicht verstand. »Wie meinen Sie?«

»Das will ich nicht hoffen.«

»Das ist doch egal. Jedenfalls muß etwas getan werden. Und ich frage Sie, was Sie unternehmen wollen. Sagen Sie es mir, Sir James!«

»Abwarten. Eine Nacht noch. Wenn John sich morgen nicht gemeldet hat, müssen wir uns mit den örtlichen Behörden in Verbindung setzen und so etwas wie eine Suchaktion starten. Vielleicht schicke ich zeitgleich auch Suko los. Ich weiß es noch nicht. Aber die Nacht möchte ich vorbeigehen lassen.«

»Wenn das mal nicht zu spät ist«, murmelte Sarah.

»Hören Sie, Mrs. Goldwyn.« Sir James wurde förmlich. »Wir haben es hier nicht mit verschollenen Kindern zutun, sondern mit erwachsenen Menschen, die zudem noch einiges gewohnt sind. Muß ich Ihnen denn erzählen, daß sie sich schon sehr oft…«

»Nein, nein, das brauchen Sie nicht«, unterbrach Sarah den Redefluß des Mannes, auch wenn es unhöflich war. »Ich habe Sie schon verstanden, Sir. Es ist alles in Ordnung.«

»Aber hören Sie…«

Sarah hörte nicht. Sie hatte bereits aufgelegt. Für sie hatte es keinen Sinn, mit Sir James weiterhin über den Fall zu sprechen. Sir James würde sie nicht verstehen. Er dachte zu pragmatisch. Ganz im Gegensatz zu ihr, denn bei Sarah spielten auch Gefühle und Ahnungen eine große Rolle.

Nachdenklich blieb sie in ihrem Sessel sitzen und schaute auf das Telefon. Die Stirn hatte sie gekraust und die Unterlippe etwas vorgeschoben. Dabei spielte sie gedankenverloren mit den Perlen ihrer vor der Brust hängenden Ketten. Mit der anderen Hand strich sie über die Stirn, als wollte sie ihre Gedanken auf einen bestimmten Punkt konzentrieren. Das Verschwinden der beiden war nicht normal. Sie hatten sich immer gemeldet, schließlich gab es die tragbaren Handtelefone. Die funktionierten auch in den schottischen Bergen.

Die Spur zu Jane Collins und zu John Sinclair war abgerissen. Sarah Goldwyn fragte sich, wie und wo sie wieder ansetze konnte, um etwas zu erreichen.

Begonnen hatte es mit dem Auftrag eines gewissen Morgan Chadwick. Sarah hatte diesen Mann flüchtig kennengelernt. Er war beileibe kein armer Mensch. Chadwick gehörte zu den Leuten, die auf allen möglichen Gebieten mitmischten und ihre Finger in mehreren Geschäften stecken hatten.

Was es genau war und worum es dabei im einzelnen ging, war Sarah unbekannt Jedenfalls mischte Chadwick auch bei Immobilien mit, und daher kannte sie den Mann auch.

Sie wollte noch einmal anfangen. Ihn sprechen. Anrufen oder persönlich. Schließlich hatte es mit seinem etwas verrückt klingenden Auftrag begonnen. Er hatte Jane Collins losgeschickt, damit sie aus dem alten Haus auf Chadwick Island eine Weinflasche holte und sie zurück nach London brachte.

Eigentlich ein harmloser Job. Lady Sarah dachte jetzt anders darüber. Sie konnte sich vorstellen, daß Chadwick ihn als Vorwand für etwas genommen hatte, über das Jane Collins nicht Bescheid wußte.

Das sich hinter dem eigentlichen Auftrag versteckte.

Nur ein Verdacht. Dazu noch ein schwacher, aber Lady Sarah hatte zumindest einen Anhaltspunkt.

Wenn sie einmal Blut geleckt hatte, ließ sie sich so leicht nicht mehr aufhalten: Morgan Chadwicks Nummer hatte sie schnell herausgefunden. Jetzt hoffte sie nur, daß sich der Mann in seinem Haus aufhielt und sich ihr auch stellte.

Sie telefonierte. Sehr langsam wählte sie, drückte sich selbst die Daumen und wartete ab.

Das Freizeichen. Kein Anrufbeantworter. Alles lief so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Glatt und sicher. Da konnte sie schon zufrieden sein.

Dann die Stimme des Mannes, der sich nicht mit Namen meldete, sondern mit einer brummig ausgesprochenen Frage, die Sarah Goldwyn nicht richtig verstand.

Sie aber meldete sich klar und deutlich. »Hier spricht Sarah Goldwyn, Mr. Chadwick. Ich denke schon, daß Sie sich an mich erinnern. Oder irre ich mich?«

Der Mann lachte etwas kratzig. »Wie sollte ich Sie vergessen können, Mrs. Goldwyn. Sie haben ja den Deal eingefädelt. Rufen Sie an, um mir einen Erfolg Ihrer jungen und smarten Freundin zu vermelden?«

Sarah hatte vorgehabt, schnell zu antworten. Das stellte sie zunächst in den Hintergrund, denn ihr gefiel der Klang der Stimme überhaupt nicht. Sie glaubte sogar, ein Lauern darin gehört zu haben, was aber nicht unbedingt zu sein brauchte. Deshalb schaltete sie auf Vorsicht und war auf der Hut.

»Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, daß ich von Jane Collins noch immer nichts gehört habe. Sie ist und bleibt verschollen, Mr. Chadwick. Das bereitet mir Sorge.«

»Oh - das ist schlimm.«

Sarah umklammerte den Hörer sehr fest. Du verdammter Sülzer, dachte sie. Du widerlicher Lügner.

Das glaube ich nicht. Du erzählst da viel Mist. Es tut dir nicht leid. Männern wie dir tut nie etwas leid. Sie sprach trotzdem weiter und ließ sich ihre Gefühle nicht anmerken. »Ja, ich habe damit meine Probleme.«

»Was kann ich für Sie tun?«

»Mir helfen.«

»Ha, ha - wie denn?«

»Indem Sie mir alles über die Insel erzählen, die Sie erworben haben, Mr. Chadwick.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Es ist eine Insel im Loch Fannich, auf der ein Haus steht, in dem sich ein Weinkeller befindet. Darin lagert auch die Flasche, die Mrs. Collins für mich besorgen sollte. Das ist alles.«

»Aber sie ist…«

»Ich weiß es nicht, Mrs. Goldwyn.«

»Lassen Sie mich ausreden. Ich wollte sagen, daß Jane Collins nicht allein verschwunden ist. Ich habe dafür gesorgt, daß sie Unterstützung bekam. Ein gemeinsamer Freund, John Sinclair von Scotland Yard, ist ihr nachgereist, nachdem ich nach drei Tagen immer noch nichts von ihr gehört habe. Von ihm habe ich ebensowenig etwas gehört wie von Jane Collins. Das ist schon merkwürdig, finden Sie nicht auch, Mr. Chadwick?«

Der Mann ging nicht darauf ein. »Moment mal, wen haben Sie ihr nachgeschickt? Einen Polizisten?«

»Ja.«

Pause. Dann ein kurzatmiges Schnaufen. »Ach, warum haben Sie das denn getan? Sie haben mir doch erklärt, daß Jane Collins eine der Besten überhaupt ist.«

»Das ist sie auch. Nur gibt es Gegner, die immer stärker sind. Daran sollten wir denken.«

»Gegner? Welche Gegner denn?« Er regte sich auf, was Sarah sehr genau registrierte. Sie aber wurde ruhiger und auch kälter. Dabei war sie sehr gespannt.

»Darüber wollte ich eigentlich mit Ihnen reden, Mr. Chadwick. Ich kann mir vorstellen, daß Sie über diese noch imaginären Gegner genau informiert sind.«

»Wie kommen Sie denn darauf?« Er bellte seine Frage förmlich in Sarahs Ohr. Daran erkannte sie, daß er doch etwas durcheinander gebracht worden war.

»Die Frage ist leicht zu beantworten, Mr. Chadwick. Ich finde es sehr verwunderlich, daß Sie eine Detektivin losgeschickt haben, um eine Flasche Wein zu besorgen. Jeder hat eben seinen Spleen, habe ich mir gesagt. Außerdem haben Sie gut gezahlt. Das allerdings tut nichts zu Sache, weil ich noch weiter denke.«

»Ich höre!«

»Meiner Ansicht nach kann dieses Abholen der Weinflasche nur ein Vorwand gewesen sein. Sie hätten die Flasche gut selbst abholen können, das wissen Sie selbst. Sie taten es nicht, beauftragten eine Detektivin, und ich denke über den Grund nach. Sind Sie zu faul, zu feige gewesen, Mr. Chadwick? Oder steckt mehr hinter diesem Fall als nur das schlichte Herbeischaffen der Weinflasche?«

Plötzlich klang seine Stimme sehr scharf. »Was meinen Sie damit, Mrs. Goldwyn?«

»Das wollte ich Sie gerade fragen.«

»Tut mir leid. Da bin ich überfragt.«

»Sie glauben mir nicht?«

»Was soll ich Ihnen nicht glauben?« Sarah räusperte sich. »Daß noch etwas anderes dahintersteckt, Mr. Chadwick.«

»Reden Sie mir doch nichts ein, verdammt! Sie haben sich in etwas verrannt und kommen da nicht mehr raus, das ist alles. Keine Sorge, es ist alles normal.«

»Das ist es nicht. Rücken Sie mit der Wahrheit heraus. Was steckt tatsächlich hinter dem Auftrag? Gibt es ein Geheimnis, was diese Insel betrifft? Warum mußten Sie eine Detektivin engagieren, um die Flasche zu besorgen?«

»Sie wurde mir empfohlen?«

»Toll, mehr nicht.«

»Nein!«

»Und warum ist sie verschwunden? Weshalb hat sie sich nicht gemeldet? Was ist auf Ihrer Privatinsel im See geschehen? Hat man sie in den Keller gesperrt? Ist sie auf der Insel erwartet, überfallen und dann gefangengenommen worden?«

»Von wem denn?« fragte er leise.

»Ich weiß es nicht. Ich kann mir vorstellen, daß dort nicht alles so harmlos ist, wie Sie es dargestellt haben. Und ich habe recht bekommen, denn John Sinclair, den ich ihr nachgeschickt habe, hat sich ebenfalls nicht gemeldet. Das läßt mich schon aufhorchen, und ich werde dafür sorgen, daß entsprechende Maßnahmen in die Wege geleitet werden, und zwar mit Unterstützung der Behörden.«

»Wirklich, Mrs. Goldwyn?«

»Sie können sich darauf verlassen!« erklärte sie fest und hoffte, daß er den Bluff schluckte.

»Dann scheinen Sie doch viel Einfluß zuhaben«, bemerkte der Geschäftsmann.

»Darauf können Sie sich verlassen.«

»Ich nehme es hin«, sagte er. »Aber es hat keinen Sinn, wenn Sie das in die Wege leiten. Es ist bereits zu spät.«

Auf eine derartige oder ähnliche Bemerkung hatte Sarah nur gewartet. Damit hatte dieser Mensch indirekt zugegeben, daß einiges nicht in Ordnung war. Sarah riß sich mühsam zusammen, bevor sie fragte: »Muß ich das begriffen haben?«

»Nein!«

»Dann klären Sie mich auf!«

»Wir sind unter uns, nicht wahr, Mrs. Goldwyn?«

»Ja. Ich schwöre Ihnen, daß niemand mithört, wenn Sie das gemeint haben.«

»So ungefähr«, gab er zu. »Darf ich Ihnen zunächst einmal zu Ihrem guten Riecher gratulieren? Ich habe Sie tatsächlich unterschätzt.«

»Sie glauben doch nicht, daß ich mich dafür bedanke, Mr. Chadwick«, erwiderte Sarah ätzend.

»Nein, das verlange ich nicht. Abgesehen davon, war Ihr Riecher wirklich gut.«

»Und weiter…?«

»Es ging nicht nur um die Weinflasche, obwohl die tatsächlich noch im Keller des Hauses liegt. Aber die Insel birgt noch ein anderes Geheimnis, eines, das die Weinflasche verdrängt und sie praktisch lächerlich macht. Auf Chadwick Island ist jemand begraben, den ich schon als außergewöhnlich ansehen muß. Eine Kreatur, die es kaum ein zweites Mal gibt, Mrs. Goldwyn.«

»Wer ist es?«

»Doriel!«

Sarah furchte die Stirn. Während des Telefonats hatte sich dort eine kühle Schicht aus Schweiß gebildet, die sie jetzt sehr genau spürte. Sie wechselte den Hörer in die linke Hand und fragte mit leiser stimme: »Doriel, sagten Sie? Ein ungewöhnlicher Name, wie ich zugeben muß. Den ich aber leider nicht kenne. Ich höre ihn zum erstenmal.«

»Kann ich mir denken. Aber ich weiß Bescheid. Doriel ist nicht nur ein ungewöhnlicher Name, er ist auch eine ungewöhnliche Person, die ihr Grab auf der Insel fand.«

»Er ist tot?«

»Ja und nein.«

»Erklären Sie mir das.«

Chadwick hatte seinen Spaß, das war zu hören. »Er ist tot und begraben worden. Vielleicht haben Sie mal davon gehört, daß es Personen gibt, die, wenn sie begraben sind, sich nicht so verhalten wie die normalen Menschen, Mrs. Goldwyn.«

»Nein, davon habe ich nichts gehört.«

»Sie können nicht verwesen.«

»Ach…«

»Ja, sie liegen in der Erde und verwesen nicht, weil sie von einem Dämon besessen sind. Das ist die Lösung, Mrs. Goldwyn. Auf der Insel lag jemand, dem dies widerfahren ist und der Doriel heißt.«

Sarah wollte ihre Gedanken nicht wegfließen lassen und fragte deshalb: »Ein Besessener?«

»In diesem Fall kann man das so nicht sagen. Er ist selbst ein Wunder, denn er ist ein Engel. Deshalb der Name Doriel. Er ist ein toter oder untoter Engel, wen Sie so wollen. Kommen wir der Sache jetzt näher, Mrs. Goldwyn?«

»Reden Sie weiter, bitte.«

»Gern. Bleiben wir bei dem untoten Engel. Man hat ihn auf dieser Insel begraben. Ich habe davon erfahren, ich war fasziniert, und ich wollte nicht, daß er in der Erde blieb. Deshalb habe ich drei Männer engagiert, die ihn aus dem Grab holen sollten. Nebenbei gesagt, ich habe von diesen Leuten nichts mehr gehört. Sie sind ebenfalls verschollen und wahrscheinlich tot.«

»Wer sollte sie denn ermordet haben? Der Engel?«

»Bestimmt.«

»Und auch Jane Collins?«

Chadwick gab keine Antwort. Statt dessen lachte er. »Genau das ist das Problem, Mrs. Goldwyn. Jane Collins ist bestimmt nicht von ihm umgebracht worden.«

»Woher wissen Sie das so genau?«

»Weil ich mich damit beschäftigt habe. Sehen Sie, Doriel ist kein normaler Mensch, da sind wir uns einig. Er ist so etwas wie ein Gott. Denken Sie an die Götter der alten Griechen oder Römer. In ihren Geschichten lesen Sie auch, daß die Götter aus dem Olymp gestiegen sind, um sich mit den Menschen zu verbinden. Sie sind Liebschaften mit Ihnen eingegangen, und sie haben sich oft genug in den verschiedensten Gestalten gezeigt. Damit wäre ich beim Thema, Mrs. Goldwyn, denn auch Doriel ist so etwas wie ein Gott, wenn man es streng nimmt. Er will nicht allein bleiben. Er sucht nach Abwechslung. Er ist praktisch herabgestiegen, um sich einen Menschen zu suchen, eine Frau, mit der er sich vergnügen kann. Wissen Sie jetzt, weshalb ich Jane Collins auf meine kleine Insel geschickt habe?«

Ja, Sarah wußte es. Aber sie konnte noch nicht sprechen, weil ihre Kehle zusaß. Es war zu schlimm, zu unmöglich, einfach nicht zu fassen. Ausgerechnet sie hatte Jane zu diesem Job verholfen und bekam nun die Rechnung präsentiert.

»Warum sagen Sie nichts?«

»Sie sind ein Hundesohn, Mr. Chadwick«, flüsterte Sarah. »Ein verdammter Hundesohn, ein Schwein, ein…«

»Hören Sie auf. Ich mußte es tun. Ich wollte einen Partner, der mir dankbar ist. Und ich wollte in andere Bereiche vorstoßen, die mir bisher verschlossen waren. Ich habe mich jahrelang nur um meine Geschäfte gekümmert. Das werde ich auch weiter tun, aber es ist noch ein Gebiet hinzugekommen. Die Magie, die Mystik. Andere und fremde Welten, die sich mir öffnen können…«

»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen«, unterbrach Sarah den Mann. »Mir geht es um Jane Collins.«

»Glaube ich Ihnen.«

»Dann kann ich davon ausgehen, daß sie nicht tot ist und noch lebt. Zwar nicht so, wie man es sich vorstellt, aber immerhin ist sie noch am Leben, Mr. Chadwick.«

»Ich widerspreche Ihnen nicht. Bin aber Realist genug, um Ihnen zu sagen, daß Sie Ihre junge Freundin vergessen können. Sie steht jetzt auf Doriels Seite.«

»Und da sind Sie sich sicher?«

»Absolut. Sie wird sich nicht wehren können, weil Doriel einfach zu faszinierend ist. Er wird sie in seinen Bann geschlagen haben, wie es schon mit vielen Menschen passiert ist. Er und Ihre Jane werden nun ein Paar bilden.«

»Sie vergessen den Joker, Mr. Chadwick!« flüsterte Sarah Goldwyn scharf.

»Ach. Diesen Sinclair, meinen Sie?«

»Wen sonst?«

»Ich habe von ihm gehört. Nichts gegen seine Erfolge, die ich ihm gönne. Aber vergessen Sie ihn, Sarah. Auch er ist nicht stark genug, um Doriel zu stoppen. In ihm fließen Energien, die wir uns kaum vorstellen können. Er ist kein Mensch. Er ist eine dämonische Kreatur. Das müssen Sie doch endlich einsehen.«

»Klar, ich weiß, Mr. Chadwick. Trotzdem habe ich noch Hoffnung.«

»Sinclair?«

»Genau der!«

Morgan Chadwick schickte ihr ein widerliches Lachen. »Auch er wird es nicht schaffen. Alles wird seinen normalen Gang laufen, darauf können Sie sich verlassen.«

»Ja, aber…«

»Ich werde jetzt das Gespräch beenden, das eigentlich nicht stattgefunden hat. Gönnen Sie Ihrer Jane Collins das neue Leben, Mrs. Goldwyn. Sie wird es bei Doriel sehr gut haben. Wer kann schon von sich behaupten, Partnerin eines Engels zu sein?« Die letzte Frage hatte ihn amüsiert. Er lachte am meisten darüber, daß Lady Sarah das Gespräch abrupt beendete, denn sie legte den Hörer einfach auf.

Still und unbeweglich blieb sie in ihrem Sessel hocken. Sie kam sich vor wie jemand, der soeben die Sauna verlassen hatte. Über und über war sie mit kaltem Schweiß bedeckt, der einen Juckreiz auf der Haut hinterlassen hatte. Sie hielt den Kopf gesenkt und starrte ihre Knie an, über die sie mit den Handflächen hinwegschabte, um sie trockenzureiben.

In ihrem Kopf tuckerte es. Sie dachte über das Gespräch nach und gab selbst zu, den richtigen Riecher gehabt zu haben.

Ein untoter Engel auf der einen und Jane Collins auf der anderen Seite. Ungleicher konnte ein Paar nicht sein. Es stellte sich die Frage, ob Jane überhaupt noch eine Chance hatte, wobei sie John Sinclair in diese Frage mit einschloß.

Sarah brauchte nicht lange zu überlegen, um den Kopf zu schütteln. Am schlimmsten war, daß sie jetzt alles wußte, in der Wohnung hockte und nichts tun konnte.

Okay, sie hätte Sir James Powell noch einmal anrufen können, aber was hätte es gebracht? Nichts, denn Morgan Chadwick hätte jedes Wort abgestritten.

Also blieb ihr nichts anderes übrig, als hier zu warten und zu hoffen. Besonders darauf, daß es John Sinclair schaffte, den untoten Engel zu vernichten…

***

Die Bierdose hatte ich geleert und zur Seite gestellt. Mir wurde eine zweite angeboten, die ich jedoch ablehnte. Es hatte auch keinen Zweck, sich über Morgan Chadwick Gedanken zu machen. Er hielt sich in London auf und war weit vom Schuß. Ich befand mich in Schottland, und hier spielte die Musik, die von einem Kapellmeister namens Doriel dirigiert wurde.

Die McCormicks sahen nicht eben fröhlich aus, als sie neben mir standen und mich anschauten. Am liebsten wären sie verschwunden, das war ihnen anzumerken.

Ich strich über meine Stirn. Es war schwüler geworden. Wenn ich mich drehte, konnte ich über den See schauen. Er lag dort wie ein dunkler Spiegel. Die sonst immer etwas rauhe Wasserfläche bewegte sich kaum, denn auch der Wind war eingeschlafen. Er schien im Hintergrund zu lauern, und zwar dort, wo sich im Westen die düstergraue Wolkenbank mit ihren gelben Rändern aufgebaut hatte. Eine Gewitterluft, ein erstes Sommergewitter, das über den See hereinbrechen würde und die Landschaft hier in eine gewaltige Dusche verwandelte, in der sämtliche Umrisse verschwanden und ideal für diejenigen war, die Böses im Schilde führten.

Der alte McCormick sprach mich an, nachdem er mit einem Schulterzucken angedeutet hatte, daß er ebenfalls ratlos war. »Was wollen Sie jetzt tun, Mr. Sinclair?«

»Warten. Aber nicht hier. Ich werde in Ihren Anbau gehen und mit Jane Collins sprechen.«

»Gut. Wir bleiben dann hier.«

Ich warf noch einen Blick zum Himmel. »Sie haben doch Erfahrung, Mr. McCormick. Wann, meinen Sie, wird das Gewitter hier sein?«

»Das kann ich nicht auf die Minute sagen. Es kann sehr schnell gehen, kann auch noch dauern. Eine halbe Stunde vielleicht. Könnte Ihnen das helfen?«

»Ja, kann sein.«

»Ist es denn wichtig?«

Ich verzog den Mund. »Es sind alles nur Vermutungen, die mich beschäftigen, nichts Konkretes.«

Deshalb werde ich diese Vermutungen auch für mich behalten.

»Gut, wir drücken Ihnen die Daumen.«

Ich ließ die beiden stehen und wandte mich dem Anbau zu, in dem ich Jane zurückgelassen hatte.

Sehr aufmerksam öffnete ich die Tür, rechnete sogar mit einem Angriff, aber Jane lag noch immer dort, wo ich sie abgelegt hatte.

Der Anbau diente als Lager und als Gerümpelkammer. Alte Angeln, Werkzeuge, Kisten und Kartons mit Konserven, zwei alte Bänke, an denen Holzlatten fehlten und auch zwei Bootsmotoren waren in einer Ecke aufgebockt. An der Wand hingen mehrere Planen, auf die Staub seine Schicht gelegt hatte.

Das alles war zu sehen, weil das Licht brannte. Zwar nicht sehr hell, doch für diese Zwecke reichte es. Ich fand einen wackligen Hocker, der mir als Sitzplatz diente, und das direkt neben der immer noch regungslosen Jane Collins.

Nein, so regungslos war sie nicht, auch wenn sie sich jetzt nicht bewegte. Sie hatte die Mundwinkel verzogen, als wolle sie auf eine bestimmte Art und Weise lächeln.

Ich tat so, als hätte ich nichts davon bemerkt und schaute sie einfach nur an.

Eine veränderte Jane. Eine Frau, deren Haut den gleichen Farbton angenommen hatte, wie die des untoten Engels. Fahl, leichenhaft und zugleich etwas bläulich, als hätten sich auf diesem Körper zahlreiche blaue Flecken gebildet.

Es war still in unserer Umgebung. So still, daß ich das Grummeln hörte. Es war in weiter Ferne aufgeklungen, um als unheilvoller Hall über den See zu treiben.

Die Vorboten des Gewitters oder Unwetters. Ein Naturereignis, das zu meiner Stimmung paßte.

Das Kreuz zeigte ich nicht offen. Ich ließ es in meiner Tasche stecken. Zum gegebenen Zeitpunkt würde ich es hervorholen. Noch war es nicht soweit.

Jane lag auch weiterhin wie eine Figur vor mir. Aber sie atmete, das war deutlich zu sehen, und so startete ich einen Versuch.

»Du bist wach, wie?«

Ihre Lippen zuckten. Mehr geschah nicht.

»Warum willst du nicht reden, Jane?«

Sie schlug die Augen auf, blieb aber liegen und schaute mich einfach nur an. »Ich warte auf ihn«, flüsterte sie, »und ich weiß, daß er mich nicht im Stich lassen wird. Da kannst du sagen, was du willst, John. Er ist mein Partner, nicht du.«

»Es tut mir leid, Jane, aber du weißt nicht, worauf du dich da eingelassen hast.«

»Er hat mich gerettet.«

»Weil er dich wollte.«

»Ist das schlimm?«

»Ja, denn du bist keine gleichwertige Partnerin. Du bist nichts anderes als ein Opfer, das er immer wieder benutzen will, wenn es ihm gerade mal in den Sinn kommt. So und nicht anders muß man es sehen. Es tut mir leid, daß ich dir das sagen muß.«

»Ich bleibe bei ihm.«

»Weißt du, daß er kein Mensch ist?«

»Ich liebe Engel.«

»Richtig«, sagte ich und ging darauf ein. »Engel sind etwas Besonderes. Auch ich mag sie. Nur keinen untoten oder höllischen Engel, denn nichts anderes ist er doch. Er ist nicht gut. Er ist ein Günstling des Teufels, wie auch immer. Ich kenne keinen Engel, dessen Zunge so lang ist wie eine Schlange.«

»Ich liebe diese Berührungen«, flüsterte Jane. »Er hat mich liebkost. Es war wunderbar.«

»Nein«, sagte ich kopfschüttelnd. »Es kann nicht wunderbar gewesen sein. Du bist ein Mensch, Jane, aber er ist es nicht. Er ist ein Toter, einer, der in der Graberde nicht der Verwesung anheimgefallen ist. Denkst du denn gar nicht daran?«

»Für mich lebt er. Ich will mit ihm allein den einzigen richtigen Weg gehen.«

»Versuch es.«

»Das hört sich an, als wolltest du mich daran hindern, John.«

»Ja.«

»Er wird dich vernichten.«

»Nein, Jane. Ich werde mich zu wehren wissen. Normale Engel fürchten sich nicht vor einem Kreuz. Er aber wird durch den Anblick zurückgeschlagen werden. In meinem Talisman steckt die Kraft des Lichts, die auch die Kraft der Erzengel ist, die nicht grundlos ihre Insignien an den Seiten hinterlassen haben. Das solltest du dir immer vor Augen halten, Jane Collins.«

»Doriel wird alle Schwierigkeiten überwinden«, flüsterte sie. »Er hat auch den Tod überwunden. Er kennt die Welt. Ich habe es gespürt. Er ist uralt, er lebt schon lange und er wird endlich seinen großen Sieg erreichen, das weiß ich.«

Diesmal bekam Jane keine Antwort, denn ich dachte über bestimmte Worte nach. Sie hatte von einer langen Existenz gesprochen, diese aber zeitlich nicht begrenzt. Sie hatte ihm keinen Anfang gegeben und verließ sich voll und ganz auf seine Kraft, die sich in all den Jahren gehalten haben mußte.

War das nur bei Engeln der Fall, oder konnte ich noch einen Schritt weitergehen?

Ja, ich ging ihn weiter und kam auch zu einem Ergebnis. Nur mußte ich es für mich behalten, denn Jane richtete sich ruckartig auf und blieb steif hocken. Sie starrte ins Leere und zugleich nach vorn, aber dort gab es nichts zu sehen. Trotzdem stand sie wie unter Strom.

»Was hast du, Jane?«

Sie schüttelte den Kopf. Ihre Konzentration jedoch ließ um keinen Deut nach.

Ich wollte sie anfassen, aber sie schüttelte die Hand sofort ab, als würde sie sich ekeln.

»Warum willst du nicht reden?«

»Er kommt. Ich spüre ihn.« Sie sprach jetzt leise und aufgeregt. »Ich wußte ja, daß er mich nicht im Stich läßt. Er hat es mir versprochen, und er hält sein Versprechen ein, das weiß ich.« Sie lachte schrill, bewegte den Kopf zuerst nach rechts, dann nach links und starrte schließlich auf die Tür.

Auch ich hörte etwas. Allerdings nicht in diesem Anbau, sondern draußen. Hastige Schritte. Stimmen. Keine davon paßte zu Doriel. Die beiden McCormicks riefen sich gegenseitig etwas zu. Bevor ich die Tür aufziehen konnte, hatte McCormick sie bereits erreicht und zerrte sie von außen auf. Er stolperte beinahe über seine eigenen Füße, so hastig bewegte er sich.

Er war außer sich, schnappte zuerst nach Luft, dann konnte er reden. »Sie müssen kommen, Mr. Sinclair.«

»Was ist denn los?« Nach dieser Frage hörte ich es Grollen. Lauter diesmal, denn das Gewitter näherte sich und hatte den Bereich der Berge schon verlassen.

»Ähm… das Unwetter…«

»Und weiter?«

Er deutete nach draußen. »Es ist fast da!«

Ich verstand ihn noch immer nicht. »Aber es ist nicht wie sonst, Mr. Sinclair. Die Blitze sind anders geworden.«

»Wie das?«

»Wir alle und Sie auch kennen die normalen hellen, gelben oder bleichen Blitze, aber die habe ich hier nicht gesehen. Sie haben eine andere Farbe bekommen. Die Blitze sind dunkel und trotzdem hell. Ich würde sie als grau bezeichnen.« Er schlug sich gegen den Kopf. »Das habe ich noch nie erlebt.«

Ich gab ihm innerlich recht. Noch nie erlebt. Eine manipulierte Natur, keine Laune, darauf lief es hinaus. Ich konnte mir auch vorstellen, wer für diese Manipulation gesorgt hatte. Den Namen sprach ich deshalb nicht aus, weil mir Jane Collins zuvorkam.

Sie war aufgestanden und hielt sich in unserer Nähe auf. »Er ist es!« geiferte sie. »Ja, Doriel ist auf dem Weg. Er ist so mächtig, daß selbst die Gewalten der Natur ihm gehorchen. Er wird kommen, zerstören und alles Leben bis auf wenige Ausnahmen vernichten.« Sie wollte wegrennen, doch ich hielt sie fest und zerrte sie so heftig zurück, daß sie gegen mich fiel. McCormick war sicherheitshalber zurückgewichen. Sein Sohn hielt sich nicht in der Nähe auf. Aus einer gewissen Entfernung hörte ich Stimmen. Dort sprach er mit anderen Bewohnern, und es gab keinen, der mit normaler Stimme sprach.

»Du wirst bei mir bleiben, Jane!« Ich hielt ihren rechten Oberarm fest. Sie beugte sich von mir weg und drückte ihren Kopf zurück. Ein böses Lachen drang aus ihrem Mund. »Ja, ich bleibe bei dir. Gern sogar, denn ich will dich sterben sehen, John!«

»Gott!« flüsterte McCormick. »Was ist das für eine Frau.«

Ich glaubte an die Gefahr, die sich näherte. Ich kannte sie, ich war darauf eingestellt. Nicht aber die Bewohner hier. Deshalb wandte ich mich an McCormick. »Das hier ist kein Spaß mehr. Es kann in einer Katastrophe enden. Deshalb gebe ich Ihnen den dringenden Rat, sich zurückzuziehen, und nehmen Sie die anderen mit. Bitte…«

Er schaute mich an. Überlegte. Dann erkannte er, daß es mir ernst war und nickte. »Gut, wir gehen, aber…«

»Jetzt kein Aber mehr. Beten Sie, daß ich es schaffe.«

»Beten!« kreischte Jane. »Ich werde irre. Was soll das denn heißen, verflucht!«

Ich schüttelte sie durch. »Daß du dein verdammtes Maul hältst, Jane!«

Sie hielt es nicht. Meckernd lachte sie mich wieder an, und meine Hand hielt dabei noch ihren Arm.

Die Haut hatte sich tatsächlich verändert. Nicht allein von der Farbe her, sondern auch von ihrer Konsistenz. Sie war härter geworden und schien nicht mehr zu leben, denn unter ihr zuckte kein Muskel, obwohl Jane den Arm angespannt hatte. Fast wie totes, hartes Fleisch.

Ich wartete noch, bis sich McCormick zurückgezogen hatte und zu den anderen Bewohnern gegangen war. Erst dann verließ ich den Anbau. Bereits nach dem ersten Schritt erwischte mich die Windbö. Innerhalb der Hütte hatte ich die Veränderung nicht bemerkt. Nun aber schlug der Wind heftig gegen mich, und es war auch dunkler geworden, was nichts mit dem Einbruch der Dämmerung zu tun hatte und allein an den mächtigen Wolken lag, die sich über dem See und dabei auch relativ tief liegend zusammengeballt hatten.

Ein unheimliches Muster, in dem es brodelte und kochte. Denn die Wolken befanden sich in ständiger Bewegung, obwohl sie ihren eigentlichen Platz kaum verließen.

Ich hielt Jane nicht mehr fest. War allerdings darauf gefaßt, sie sofort wieder an mich zu reißen, sollte sie auch nur den Versuch einer Flucht wagen.

McCormick hatte von den grauen oder dunklen Blitzen gesprochen. Ich sah sie noch nicht, denn keine dieser speerartigen Entladungen spaltete die Wolkenbank. Es zeichnete sich nur diese lautlose und trotzdem brodelnde Unruhe über dem Wasser ab.

Die Oberfläche lag längst nicht mehr so glatt. Die herabfallenden Böen hatten sie aufgewühlt. Wellen wurden hochgeschleudert wie dünnes Glas, klatschten zusammen und zerbrachen wieder. Sie schlugen wuchtig gegen das Ufer und den Steg. Sie brachten die dort liegenden Boote in heftige Bewegungen, so daß sie wild auf und ab schaukelten. Schaumstreifen rannen an Land und verliefen sich dort.

Über unseren Köpfen brauste es. Der Wind fing sich an manchen Ecken und Kanten der schlichten Häuser hier und ließ auch das Schild der Imbißbude rappeln.

»Ich sehe deinen neuen Freund noch nicht. Jane! Ich glaube, du hast dich getäuscht.«

»Nein, das habe ich nicht.«

Ich provozierte sie weiter. »Dann zeig ihn mir!«

Sie schüttelte den Kopf. »Das brauche ich nicht. Ich spüre ihn, und ich weiß, daß er von allein kommen wird. Er bestimmt, wann seine Zeit reif ist.«

Ich konnte ihn nicht herrufen, aber ich wollte ihn auch nicht rufen. So blieb ich mit Jane vor dem Laden der McCormicks stehen. Zum Glück hatten die Männer meinen Rat befolgt und waren aus dieser Umgebung verschwunden. Hinter mir stieg das Gelände sanft an, und an dieser Höhe standen die kleinen Wohnhäuser der Menschen so geschützt, daß ihnen auch ein Hochwasser nichts ausmachen konnte.

Im Gegensatz zu mir zeigte Jane eine gewisse Unruhe, die sie nicht unter Kontrolle halten konnte.

Immer wieder schaute sie sich um. Sie hielt nach etwas Ausschau. Sie hatte ihren Herrn und Meister ja gespürt. Zudem war er ihr schon körperlich sehr nahe gekommen, und sie war von seiner widerlichen Zunge liebkost worden.

Aber jetzt?

Ich versuchte wieder, sie zu provozieren. »Er hat sich wohl zurückgezogen - oder?«

Sie verzog die Lippen zu einem breiten Lächeln. »Nein, das hat er nicht. Du freust dich umsonst, John. Er ist noch da, das weiß ich genau. Und er kommt näher, das kann ich dir versprechen. Ich spüre seine Kraft.« Sie bewegte beide Arme, als wollte sie damit die gesamte Gegend umfassen.

»Alles gehört ihm!« flüsterte sie. »Es ist bereits in seinem Besitz. Die Natur wird von Doriel beherrscht!«

Als hätte sie damit ein Stichwort gegeben, so tauchte er plötzlich auf. Nicht aus dem Boden, nein, nach Janes Jubelschrei drehte ich mich um, weil sie sich plötzlich für das Gewässer interessierte und darauf zeigte.

Dort zeichnete er sich als düstere und zugleich auch helle Gestalt ab. Umzuckt von Blitzen, die seinen Körper umspielten und so aussahen, als kämen sie aus seinen Händen, die er ausgestreckt hatte und locker bewegte, als wollte er den Blitzen immer wieder Zeichen geben. Sie umtanzten ihn, sie schlugen in die Wasserfläche ein, wo sie beinahe verzischten oder das Wasser zum Brodeln brachten. Jedenfalls wühlte sich der See immer mehr auf. Die Wellen schlugen hoch. Auf ihren Spitzen tanzten die Schaumkronen wie helles Pulver. Mich interessierten weder die graue Blitze, die nur an den Rändern eine leichte Erhellung zeigten, noch das wilde Wasser. Etwas anderes war viel wichtiger, nämlich die Person selbst.

Doriel brauchte kein Boot, um den Loch Fannach zu überqueren. Er schwebte auf dem Wasser oder leicht darüber.

Erst jetzt wurde mir richtig klar, welchem Gegner ich gegenüberstand. Ich vergrub meine Hand in der Tasche, um das Kreuz zu umfassen. Selbst dessen Wärme wirkte in diesem Moment nicht einmal beruhigend auf mich…

***

War er größer geworden? Oder bildete ich mir das nur ein? Er kam mir so vor, aber er hatte sich nicht verändert. Der Sturm spielte mit seinem hellen Haar, das er wie einen Fahne um seinen Kopf schleuderte, als wollte er die Pracht im nächsten Augenblick abreißen.

Noch immer hatte er sich nichts über seinen Oberkörper gestreift, der die gleiche Farbe aufwies und auch so muskulös war wie der meiner Begleiterin.

Ansonsten trug er nur die dunkle Hose. Schuhe hatte er keine übergestreift, und die ihn umtanzenden Blitze ließen besonders sein Gesicht deutlicher hervortreten.

Ja, es war ein menschliches Gesicht. Zumindest beim ersten Hinschauen kam es mir so vor. Zugleich aber entdeckte ich in diesen Zügen einen anderen Ausdruck. Unter oder über dieser menschlichen Maske zeichnete sich etwas anderes ab, das mich mehr an eine Raubtier erinnerte. An den Kopf einer großen Katze, eines Jaguars oder Pumas. Etwas flach, dazu aber auch breit.

Er genoß es, über den See zu schweben. Die Blitze hörten nicht auf. Sie vermehrten sich sogar. Sie umtosten ihn, sie sprangen hin und her, sie rasten in seinen Körper hinein oder an ihm entlang vorbei in das Wasser. Nach jedem Einschlag aus diesen brodelnden Wolken über ihm schien er mehr zu erstarken. Er leitete die von ihm eingefangene Kraft weiter; ich hatte einfach keine andere Erklärung für das Aufpeitschen und Brodeln des Wassers an bestimmten Stellen.

Fontänen wurden in die Höhe geschleudert. Kalte Geysire wie lange Arme, die wieder zusammensackten und in das Wasser zurückklatschten. Ich dachte daran, wie diese Kräfte das Boot zerstört hatten. Wenn er sich in der gleichen Richtung weiterbewegte, würde er auch diese leichten Boote hier erreichen und sie möglicherweise durch seine immensen Kräfte zertrümmern.

Jane schaffte es nicht mehr, ruhig zu blieben oder sich zusammenzureißen. »Ist er nicht wunderbar?« jubelte sie. »Er ist die neue Kraft auf dieser Welt. Er ist das neue Leben. Er hat die Zeichen gesetzt, denn er ist Doriel, der untote Engel!«

Sie war drauf und dran, auf ihn zuzulaufen, aber Jane würde kaum über das Wasser schweben können.

Wieder schlug die lange, dunkle und fettige Zunge aus dem Maul, als wollte sie irgendwelche Insekten fangen. Sie umwirbelte beide Seiten des Mundes, als wollte sie nach den Blitzen tasten und sie in den Körper zurückholen.

Noch immer brodelte das Wasser an verschiedenen Stellen auf, die von der Kraft des untoten Engels getroffen wurden. Wahre Wellen schlugen hoch, und die jetzt nahe stehenden Boote fingen wild an zu tanzen. Sie schlugen, schabten und prallten mit ihren Bordwänden gegeneinander, so daß die krachenden Geräusche wie eine neue Begleitmusik erklangen. Noch hatte das Wesen die Boote nicht erreicht. Aber es behielt seinen Kurs bei.

Ich berührte Jane.

Sie zitterte. Sicherlich nicht vor Furcht. Dafür vor Begeisterung, denn ihr Geliebter kam ihr näher und näher. Das Gesicht zeigte einen Ausdruck der Erwartung. Die Augen waren verdreht. Sie zitterte, sie hoffte auf den großen Übertritt in die neue und auch zugleich andere Welt. Jane war nicht mehr sie selbst, und als sie aufschrie, hatte es einen Grund. Die Kraft des untoten Engels hatte das erste Boot erreicht. Ob Blitze hineingefahren waren, war mir nicht bewußt geworden, alles ging zu schnell, aber den lauten Knall bekamen wir mit, und einen Augenblick später jagten die Fetzen des zerstörten Boots in die Luft. Trümmer flogen herum, bevor sie wieder ins Wasser klatschten oder auf den trockenen Boden prallten.

Das nächste Boot war an der Reihe. Vor unseren Augen wurde es auseinandergerissen. Es passierte noch mehr. Plötzlich loderte dunkelrotes Feuer auf, in das sich schwarzer Rauch mischte, denn der noch gefüllte Tank des Bootes war explodiert.

Das Inferno ging weiter.

Ich hatte sehr schnell festgestellt, daß wir an einem gefährlichen Punkt standen. Bei weiteren Explosionen konnte uns das brennende Benzin leicht treffen. Ich hatte keine Lust, als lebende Fackel zu enden und zog mich deshalb zurück.

Dabei wollte ich Jane mitnehmen, aber diesmal entwischte sie mir. Bevor ich nach ihrer Hand fassen konnte, riß sie den Arm hoch und schlug nach mir.

Sie traf mich am Hals. Ein Tritt erwischte meinen rechten Oberschenkel und setzte mich weiterhin außer Gefecht.

Ich hörte sie lachen. Dann zog sie sich zurück, und es sah so aus, als wollte sie in das brennende Boot hineinlaufen, dann aber änderte sie die Richtung, tauchte in den Rauch ein und huschte wie ein Schatten am Ufer entlang.

Ich rannte ihr nicht nach. Es hatte keinen Sinn. Ich würde sie nicht einholen. Doriel war näher bei ihr, und er nutzte die Chance auch aus.

Ich sah, wie er Jane in die Höhe riß. Ihr Körper schwebte jetzt ebenfalls über dem Boden, gehalten von Doriel, dessen Kraft unermeßlich zu sein schien.

Jane lachte. Sie drehte ihm den Kopf zu, während unter ihnen ein weiteres Boot in die Luft flog, dabei aber nicht brannte, sondern in seine Einzelteile zerlegt wurde.

Die Zunge war da. Sie umwickelte Janes Gesicht, sie rutschte an ihren Lippen entlang, die Jane leicht geöffnet hatte, um das fischartige Ding ebenfalls zu liebkosen.

Ich ärgerte mich darüber, daß ich mich hatte überwältigen lassen, aber ein derartiger Anblick wie Doriel ihn bot, der lenkte einfach ab. Da war alles andere zweitrangig geworden.

Jane war mir genommen worden. Ein erstes Ziel hatte der untote Engel erreicht. Ein zweites lag vor ihm. Das war ich, und ich befand mich an Land.

Er folgte mir.

Sehr locker schwebte er über den Rest des Wassers hinweg und glitt dem Boden entgegen, auch weiterhin begleitet von diesen grauen und dennoch leicht hellen Blitzen. Das magische Unwetter beschränkte sich ausschließlich auf seine Umgebung, und Doriel schaffte es auch, damit umzugehen.

Er ordnete die Kräfte ein, die ihm gehorchten. Und wie er damit spielte, das bewies er mir in den nächsten Sekunden, als er seinen Weg am Ufer fortsetzte.

Die Erde riß auf.

Dreck, Lehm, Steine, alles mögliche wurde in die Höhe geschleudert und dabei verteilt. Ich mußte schnell in Deckung gehen und sah direkt in meiner Nähe das Haus des Bootsverleihers.

Geduckt lief ich auf die Tür zu. Der Boden unter mir vibrierte schon. Hinter meinem Rücken klang Janes helles Schreien auf. Wütende und triumphierende Laute, weil sie glaubte, daß mich der nächste Schwall aus Dreck und Steinen erwischte.

Ich war trotzdem schneller, zerrte die Tür auf und sprang in das Haus hinein. Dann wuchtete ich die Tür wieder zu. Die Ladung klatschte von der anderen Seite dagegen und ließ das Holz erzittern.

Ich schaute mich um, holte tief Luft, um wenig später festzustellen, daß ich einen Fehler begangen hatte.

Die Kraft des untoten Engels riß nicht nur den Boden auf oder zerstörte Boote, sie schaffte es auch, Häuser anzugreifen und zu zerstören.

Der nächste Angriff ließ die Tür nicht nur erzittern, er riß sie sogar aus den Angeln und schleuderte sie in das Haus hinein, genau auf mich zu.

Ich brachte mich mit einem Sprung zur Seite in Sicherheit, während die Tür gegen die Verkaufstheke prallte und von ihr die Waren abräumte, die dort aufgebaut waren.

Scheppernd fielen die Dosen, die Näpfe für Würmer und auch einige kleine Fachbücher übereinander. Ein Schwall Dreck, vermischt mit Staub, drang ebenfalls in das Haus. Mir wurde die Sicht genommen, denn die Wolke wälzte sich auf die Theke zu, hinter der ich einen kleinen Schutz gefunden hatte.

Wenig später riskierte ich einen Blick.

Noch immer trübte der Staub die Luft. Aber Doriel war zu erkennen. Er hatte sich in der Türöffnung aufgebaut wie ein breitbeinig im Saloon stehender Westernheld. Er brauchte mich nicht zu suchen.

Er wußte, wo ich war, aber er sah noch nicht mein Kreuz, das ich in der rechten Hand verborgen hielt.

Bisher hatte ich mich nicht getraut, es zu aktivieren. Nicht weil ich Doriel gegenüber Skrupel gehabt hätte, mir ging es einzig und allein um Jane Collins, die sich in seiner direkten Nähe befand und ihn auch berührte.

Wenn ich die Kräfte des Lichts und die der Erzengel gegen Doriel schickte, konnte es durchaus sein, daß ich auch Jane etwas antat, weil sie auf der anderen Seite stand.

Ich mußte eben einen Weg finden, um die beiden zu trennen. Durch Lockung, durch Provokation, wie auch immer, jedenfalls durften sie nicht zusammenbleiben.

Ich schob mich hinter der Theke hoch. Wir starrten uns an. Noch immer huschten die Blitze um beide herum, nicht mehr so lang, so speerartig und gezackt. Diesmal kleiner. Wie kurz aufzuckende Feuerzungen, die sehr bald wieder erloschen, um dann das Spiel von vorn zu beginnen.

»Es ist eine Sache zwischen dir und mir, Doriel«, sagte ich. »Laß sie uns austragen. Ohne Jane Collins. Nur wir beide. Ist das auch in deinem Sinne?«

»Warum, Sinclair?«

»Wir kämpfen um sie!« Es war schon ein archaischer Vorschlag. So war es schon zu Urzeiten gewesen. Im Prinzip hatte sich wirklich in der Geschichte der Menschheit nicht viel verändert. Die Grundbedürfnisse waren gleich geblieben. Zu ihnen zählte auch der Kampf Mann gegen Mann.

Er öffnete seinen Mund so weit wie möglich und zerrte ihn dabei auseinander. »Nein, wir werden nicht um sie kämpfen, denn Jane gehört mir sowieso.«

»Das ist richtig«, bestätigte sie. »Laß dich bei ihm auf nichts ein, Doriel.«

Ich sah meine Chancen sinken, was mir überhaupt nicht paßte. Eine andere Lösung fiel mir nicht ein, und so gab es eigentlich nur mein Kreuz, das aktiviert werden mußte.

Und Jane?

Verdammt, ich quälte mich. Allein ihre Haltung machte mich fast wahnsinnig. Sie hielt die Hand dieses untoten Engels, als wäre es ihr Bräutigam, mit dem sie vor dem Altar stand.

Sie mochte das Kreuz nicht mehr, und das hatte auch nichts mit ihren noch in ihr wohnenden Hexenkräften zu tun. Es lag einzig und allein an der Macht des untoten Engel.

Was konnte ich tun?

Es roch plötzlich so scharf, so anders. Es wurde auch heller in meiner Umgebung, was nicht am Licht lag, sondern an den Blitzen. Sie bauten sich wieder stärker auf, die Speere rasten durch das Haus, ich fühlte mich wie gelähmt, und dann krachte es über mir.

Das Dach, dachte ich noch, während ich den Kopf einzog. Gleichzeitig schleuderte ich mich zur Seite und rutschte über den schmutzigen Boden jenseits der Verkaufstheke hinweg. Ich schützte automatisch meinen Kopf, denn über mir brach eine Welt zusammen. Zumindest erlebte ich den Krach so wie einen Weltuntergang.

Aber auch der Boden tanzte. In meiner Nähe brach er auf. Was da in die Höhe geschleudert wurde, sah ich nicht, denn der Staub war dicht wie eine Wand.

Von oben her löste sich die Ladung.

Ich bekam sie mit.

Bretter, Pfannen, das wußte ich schon. Ich hatte nur die Beine angezogen, mich eingeigelt, die Hände und auch die angewinkelten Arme schützten meinen Kopf, aber ich schaffte es nicht, der vollen Ladung zu entwischen. Was mich traf, war letztendlich egal. Da prasselte etwas auf meinen Körper hinab, aber es erwischte zum Glück nicht meinen Kopf, sondern nur die Arme und Hände.

Eine Ewigkeit dauerte dieser Bruch. Zumindest erschien es mir so. Aber es waren tatsächlich nur Sekunden vergangen, und noch immer umschwebte mich der dichte Rauch.

Etwas lag schräg auf mir. Ich streckte die Arme aus. Meine Hände bekamen einen kantigen Gegenstand zu fassen, den ich zur Seite schleuderte. Hinter meinem Nacken mußte ein Stein liegen, der eine Schramme in die Haut geritzt hatte.

Ich wollte mich aufrappeln, raus aus dem Dreck kommen und drehte mich deshalb zur Seite. Dabei geriet ich für einen Moment in eine Rückenlage, und darauf hatte Doriel nur gewartet.

Etwas Schweres preßte sich mitten auf meine Brust. Durch den allmählich wegwehenden Staubschleier fiel mein Blick auf einen nackten Fuß und auf den Ansatz eines Beins.

Der Fuß gehörte Doriel.

Jetzt hatte er mich da, wo er mich haben wollte - am Boden!

***

Freiwillig hielt ich die Luft bestimmt nicht an. Es lag einzig und allein an dem verdammten Fußdruck, der so stark war, als wollte er meinen Brustkasten eindrücken. Durch den Mund konnte ich kaum noch atmen, nur flach durch die Nase. Ich war froh, keine Erkältung zu haben, so ließ es sich einigermaßen aushalten.

Doriel war eindeutig der Sieger. Der Staub senkte sich immer mehr, und das Bild nahm an Deutlichkeit zu.

Es konnte mir überhaupt nicht gefallen, denn es erinnerte mich an die alten Holzschnitte, die ich in entsprechenden Büchern gesehen hatte. Es waren die aus menschlichen Gehirnen und Vorstellungen entwickelten Vergleiche gewesen, wobei das Gute über das Böse siegte. Da stand der Engel mit dem Schwert auf dem besiegten Körper der Schlange.

Hier war es umgekehrt.

Hier war ich das Positive, und der Engel das Böse. Aber ich lag leider zu seinen Füßen.

Leicht hinter und auch neben ihm stand Jane Collins. Ihr Gesicht zeigte ein so widerliches und zugleich triumphierendes Grinsen, daß ich sie dafür haßte.

Ich hätte sie jetzt zur Hölle schicken können, wenn es mir möglich gewesen wäre.

Aber ich war der Verlierer. Ich schaute von unten nach oben und nicht umgekehrt.

Über mir schwebte das Gesicht!

Kalt, ohne Gefühl. Arrogant und triumphierend. Bei diesem Anblick kam mir ein anderes in den Sinn, das dem absoluten Höllenherrscher Luzifer gehörte, doch es war nicht mit dem hier zu vergleichen. Besonders nicht, was die Augen anging, denn sie glänzten hier in einem hellen und kalten Weiß.

Doriel verzog den Mund, ohne dabei auch nur die Spitze seiner widerlichen Zunge zu zeigen. Dann sprach er mich an. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich gewinnen werde, Sinclair. Ich und nicht du. Denn ich bin es gewohnt, zu siegen. Ich habe den Tod überwunden, und ich werde es auch schaffen, einen menschlichen Feind aus dem Weg zu räumen, der nicht mehr ist als ein Wurm.«

Auf eine gewisse Art und Weise hatte er sogar recht, denn in dieser Lage fühlte ich mich wie ein Wurm, der nur noch darauf wartet, zertreten zu werden.

Zwar konnte ich die Arme bewegen, aber Doriel würde auf keinen Fall zulassen, daß ich nach meinem Kreuz griff. Jane würde ihn schon gewarnt haben, und deshalb zog ich es vor, mich zunächst einmal nicht zu rühren.

Ich lag in dieser unfreiwilligen Starre. So wie ich mußte sich ein Scheintoter fühlen, der bereits in seinen Sarg gestopft worden war. Keine gute Ausgangsposition für einen Sieg, wobei ich das letzte Wort eigentlich vergessen konnte.

Um mich herum herrschte Chaos. Ich mußte schon die Augen verdrehen, um es sehen zu können.

Da war nicht nur der zum Glück stabile Verkaufstresen leergeräumt worden, auch das Dach wies ein Loch auf, durch das der Wind sich seinen Weg bahnte und gegen mein Gesicht schlug.

Die Dachpfannen waren zerschellt. Ich war von keiner getroffen worden. Einige Sparren oder dünne Balken hingen noch nach unten, auch sie bewegten sich im Wind und gaben dabei Geräusche ab, die mich an das Ächzen einer gequälten Kreatur erinnerten.

Wenn hier jemand gequält wurde, dann war ich es. Zunächst aber mehr seelisch als körperlich, denn es fiel mir nicht leicht, meine Niederlage zu verdauen und zudem Jane Collins noch als Zuschauerin in der Nähe zu wissen.

»Ich werde dich umbringen!« versprach Doriel mir »Und ich werde es auf meine Art und Weise tun. Du wirst alle Qualen der Welt erleben, bevor du stirbst, denn ich besitze eine Waffe, der du nichts entgegensetzen kannst. Du kennst meine Zunge nicht…?« Er ließ eine Pause folgen, wahrscheinlich wartete er auf die Antwort.

Die allerdings verkniff ich mir. Ich zeigte auch keine Angst und schaute ihn nur an.

Er schüttelte zuerst den Kopf. Dann öffnete er den Mund. Bevor ich zusammenzucken konnte, war die verdammte Zunge schon wie eine Peitsche aus dem Maul hervorgeschnellt und raste auf mich zu. Sie klatschte gegen mein Gesicht, hinterließ ein Brennen auf der Haut, wurde zurückgezogen und verschwand wieder im Maul.

Doriel freute sich. »Ein erster Vorgeschmack«, sagte er, »auf das, was noch folgt.«

Ich ekelte mich noch immer. An meiner rechten Wange spürte ich nicht nur das Brennen, sondern auch eine gewisse Feuchtigkeit, die dieser aalartige Gegenstand hinterlassen hatte und die wahrlich nicht von meinem eigenen Blut stammte.

»Deine Freundin wird zuschauen!«

»Ich weiß.«

»Was denkst du dabei?«

»Um mich geht es nicht. Ich frage mich nur, was du mit Jane Collins vorhast.«

Er lachte wieder ätzend auf, und sein Maul wurde dabei zu einem breiten Maul. »Ich habe lange nach einer Frau gesucht und sie endlich gefunden. Sie ist nur meinetwegen auf die Insel geschickt worden. Alles andere war ein Vorwand…«

In meinem Kopf fügte sich einiges zusammen, und der Name drang wie von selbst über meine Lippen. »Morgan Chadwick!«

»Genau. Er wollte, daß ich befreit werde. Er hatte gehört, daß es auf der Insel jemand gibt, der nicht verwest ist, obwohl er seit zwei Jahren in der Erde lag. Das ließ ihm keine Ruhe, und so sorgte er für meine Befreiung. Er wußte auch, was ich wollte, und schickte deshalb die Frau auf seine Insel. Jane Collins konnte mir gar nicht entwischen, und ich habe sie geholt.«

»Du wirst sie also mitnehmen?«

»Auch.«

»Und weiter?«

»Ich werde dafür sorgen, daß sie ihr Menschsein vergißt und sich damit abfindet, daß es Wesen gibt, die viel länger auf dieser Erde leben als die jetzigen Menschen.«

»Aber keine Götter.«

»Nein. Genauso alt, vielleicht noch älter. Sie haben sich nur gut verstecken können. Unter den Menschen, zwischen ihnen, aber auch bei denjenigen, die Engel genannt werden. Diesen Weg habe ich eingeschlagen und erlebt, welche Macht es mir bringt.«

Ich hatte zugehört. Sehr genau sogar. Während dieser Worte war mir einiges klargeworden. Ich wußte jetzt, mit wem ich es zu tun hatte. Auf der einen Seite war es Doriel, der untote Engel, auf der anderen hatte er mir indirekt sein wahres Gesicht erklärt.

Doriel mußte einfach eine Kreatur der Finsternis sein!

Er sah mir an, daß ich mit meinen Überlegungen an einem bestimmten Punkt angelangt war und fragte deshalb: »Was hast du?«

»Ich habe nur gedacht.«

»Und weiter?«

»Ich weiß, wer du bist.«

»Wer denn? Niemand…«

»Es gibt Ausnahmen!« rief ich in seine Antwort hinein. »Ja, es gibt sie. Du bist eine Kreatur der Finsternis!«

Diese Behauptung überraschte ihn derart, daß ich schon hoffte, er würde sein Bein in die Höhe heben und mir die Freiheit zurückgeben, denn gezuckt hatte der Fuß schon. Dann aber drückte er wieder zu, und Doriel selbst nickte. »Stimmt. Ich bin es. Würdest du auf meiner Seite stehen, ich hätte dir jetzt gratuliert. Aber du bist ein Feind. Und ich werde dafür sorgen, daß nur so wenige Menschen wie möglich über uns Bescheid wissen. Deshalb wird es mir ein besonderes Vergnügen bereiten, dich langsam zu erwürgen.«

Ich kannte diese Drohungen und hatte auch nicht hingehört, denn etwas anderes lenkte mich ab.

Es ging um Jane Collins. Bisher war sie wirklich die Ruhe in Person gewesen. Das hatte sich nun geändert, denn sie drehte den Kopf, ging sogar einen Schritt nach hinten und schob dabei ein Trümmerstück kratzend über den Boden.

Doriel wurde aufmerksam. Er sprach sie an, ohne seine Haltung zu verändern. »Was tust du?«

»Ich spüre etwas…«

»Rede!«

Jane hob die Schultern. Sie fühlte sich unwohl, das sah ich ihr an. »Jemand erscheint hier.«

»Wer?«

»Noch spüre ich sie nur.«

»Sie?«

»Ja, eine Sie.«

»Keine Frau ist stark genug, um…«

»Sie ist keine normale Frau, Doriel. Sie ist mächtig. Sie wird mindestens deine Stärke haben.«

»Unsinn, das bildest du dir ein.«

Jane ließ sich nicht beirren. Sie schaute jetzt dorthin, wo einmal die Tür gewesen war. Der Anblick, der sich draußen vor der Tür zeigte, entlockte ihr einen leisen Schrei.

Bevor sie noch etwas sagen und es auch mir erklären wollte, sprang die Zunge wieder aus dem Maul und drehte sich um meinen Körper, wobei sie zum Glück nicht den Hals erwischte. Doriel zerrte mich auf die Beine. Vielleicht wollte er mich als seine Geisel präsentieren, wie auch immer.

Ich jedenfalls stand auf den Füßen und konnte über die Verkaufstheke hinwegschauen.

Das blaue Licht, der kalte, blaue Schein, der die Umgebung für eine Gestalt bildete, mit der ich am allerwenigsten gerechnet hatte. Aber sie war es, daran gab es keinen Zweifel.

Lilith, die Königin der Hexen, und die erste Hure des Himmels, wie es in der Überlieferung hieß…

***

Das war wirklich eine Überraschung, mit der ich erst einmal fertig werden mußte. Oder hatte ich mir die Existenz der Lilith nur eingebildet?

Ich zwinkerte. Der Anblick blieb. Sie stand vor der Tür, sie war es tatsächlich, und sehr tief in meinem Kopf baute sich langsam eine Idee auf. Das Erscheinen der uralten Dämonin konnte durchaus positive Aspekte für uns alle bergen.

Auch Jane Collins konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie sprach den Namen aus. Aus dem Unterton hörte ich hervor, daß auch sie völlig überrascht war.

»Lilith…?«

»Ja, ich bin hier.« Ihre Stimme klirrte. Sie hörte sich so überklar an, als wäre jedes Wort an seinem Rand mit einem Stück Eis nachgezeichnet worden.

»Warum? Warum bist du gekommen?«

Die Angesprochene gab noch keine Antwort. Sie bewegte sich nur nach vorn. So ließ sie den Eingang hinter sich und blieb jetzt innerhalb des Ladens stehen.

Auch Doriel tat nichts. Ich hörte ihn nur leise knurren oder brummen, während ich Zeit bekam, mir Lilith genauer anzuschauen.

Sie sah so aus wie immer. Wollte man sie als eine Schönheit bezeichnen, mußte der Begriff erklärt werden. Ja, sie war eine kalte Schönheit. Wenn man den Vergleich weiter zog, dann war sie durchaus mit Luzifer in eine Reihe zu setzen, denn bei ihr stimmte auch diese eisige Bläue, die sie umgab, aber auch von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte, zugleich mit einem blassen Weiß, denn so leuchtete das Gesicht aus diesem blauen Licht hervor.

Ihre Kleidung sah aus wie ein Schatten. Ein langes, dünnes Gewand, wie auch immer. Es bewegte sich jedoch kein Stoff, und so konnte es auch nur aus der Einbildung bestehen.

Es lag schon einige Zeit zurück, daß Jane und ich mit ihr Kontakt gehabt hatten. Damals war es um die Killerin Charlotte gegangen, die sich in Liliths Dienste gestellt hatte. Da waren wir dann ebenfalls auf sie getroffen, und das hatte auch einen Grund gehabt. Heute sah ich den Grund nicht. Ich war etwas durcheinander. Ihr Erscheinen paßte meiner Ansicht nach nicht in diesen Fall hinein, und das wußte auch Doriel, der seinen Arm ausstreckte, damit er die Hand auf Janes Schulter ruhen lassen konnte. Lilith hatte die Bewegung genau mitbekommen, und in ihrem Gesicht hatte es für einen Moment gezuckt. Mehr war nicht geschehen, noch hielt sie sich zurück.

Wir wartete noch immer auf eine Antwort. Um mich kümmerte sich Lilith nicht. Sie hatte mich wohl registriert, mehr war nicht geschehen, und meine Spannung wuchs von Sekunde zu Sekunde.

Es roch hier nach einer Auseinandersetzung, nach einem Kampf, denn hier standen sich zwei Gegner in unversöhnlicher Feindschaft gegenüber, obwohl beide aus dem schwarzmagischen Lager stammten.

»Willst du nicht antworten?« fragte Jane.

Lilith lächelte. Es sah nicht weich aus, eher kantig, vielleicht auch böse. »Keine Sorge, Jane, ich werde dir schon sagen, weshalb ich hier bin. Ich hasse es, wenn sich andere in meine Angelegenheiten mischen. Ich werde dich nicht Doriel überlassen, denn noch gehörst du zu mir, auch wenn du es nicht wahrhaben willst. Aber etwas steckt in dir, das wie eine kleine Flamme brennt, die so leicht nicht erlöschen wird. Du bist eine Hexe, da kannst du sagen, was du willst. Ich weiß, daß du dich dagegen wehrst, aber du schaffst es nicht, Jane. Du gehörst auf meine Seite, nicht auf die einer Kreatur der Finsternis, die versucht hat, sich den Engeln anzuschließen und es letztendlich nicht schaffte, weil ihn niemand haben wollte. Er hat sich überschätzt. Seine Macht ist nicht so groß, wie er meint. Er hat jemand wie dich gesucht, Jane, und er hat dich mit Hilfe eines Menschen in eine Falle gelockt, die du überhaupt nicht hast erkennen können. Er wollte dich aus einem bestimmten Grund, denn er wußte genau Bescheid über deine noch vorhandenen Hexenkräfte. Du solltest so etwas wie ein Trumpf für ihn sein, Jane. Durch dich wollte er in meine Region hineingelangen. An die Hexen heran. Unseren Kreis infiltrieren, denn er brauchte Verbündete für seine Machtgelüste. Das aber wird ihm nicht gelingen, weil wir seinen Plan schon durchschaut haben. Nicht zuletzt deshalb habe ich mich aufgemacht, um ihn zu stoppen.« Lilith nickte Doriel zu. Sie sprach ihn jetzt direkt an. »So ist es gewesen. Ich werde alles tun, um dich zu vernichten. Ich werde dir nicht die Gelegenheit bieten, in unseren Kreis einzusteigen.«

Doriel hatte genau zugehört. Ich beobachtete ihn von der Seite her. In seinem flach wirkenden Profil bekam er immer mehr das Aussehen eines Tieres. Ich wußte ja, daß die Kreaturen der Finsternis in ihrer wahren Gestalt völlig anders aussahen. Jetzt war ich gespannt, was er Lilith erwidern würde.

Zuerst schüttelte er den Kopf. Dann öffnete er seinen Mund. Die Zunge tanzte noch nicht hervor.

Seine Stimme klang anders, als würde er jedes Wort hervorgurgeln. »Du hast mich erkannt, du hast meine Pläne durchschaut, die ich über lange Jahre hinweg aufgebaut habe. Aber ich sage dir jetzt und hier, daß ich von ihnen nicht loslassen werde. Du hast recht, ich brauche Jane. Sie ist wichtig, und ich werde sie auch weiterhin an meiner Seite haben.«

Ich konnte es nicht lassen. Mich drängte es, eine Frage zu stellen. »Bist du sicher?«

Er fuhr nicht zu mir herum. Ich war für ihn nicht mehr existent, aber ich hielt noch immer mein Kreuz fest, und meine Chancen waren gestiegen, denn seine Zunge hatte er kurz zuvor zurückgezogen, so daß ich nicht mehr gefesselt war.

»Ja, ich bin mir sicher, Sinclair. Es ist für mich egal, ob ich zwei Gegner ausschalte oder nur einen. Ich bin stark genug, um es auch mit mehreren aufzunehmen.«

Das sollte glauben, wer wollte. Ich nicht. Für mich hatte Doriel die schlechteren Karten.

Jane tat nichts. Sie schaute nur zu, den sie war in die passive Rolle hineingedrängt worden. Sie würde nicht einmal die Wahl der Entscheidung haben. Beide wollten sie für sich, und wer von ihnen schlimmer war, konnte ich nicht beurteilen.

»Ich gebe dir noch eine Chance«, sagte Lilith, »aber nur, weil du im Prinzip zu uns gehörst. Du kannst gehen. Verschwinde und kreuze nie mehr meinen Weg. Dann ist alles vergessen. Aber laß Jane Collins zurück. Ich möchte nicht immer wieder betonen, daß sie mir gehört. Überlege es dir, nur nicht zu lange.«

Der untote Engel hatte es sich überlegt. Ich wußte auch, wie seine Antwort ausfallen würde. Er war stark. Er hatte bisher alles erreicht, was er wollte. Er würde nicht nachgeben, denn Jane Collins sollte ihm den Weg öffnen. Und dieses Tor würde er sich von einer anderen Person nicht schließen lassen.

»Nein, niemals!«

Lilith nickte. »Damit habe ich gerechnet!«

Doriel wollte zeigen, wie mächtig er war. Er setzte dabei seine stärkste Waffe ein, die Zunge.

Ich hatte nicht mitbekommen, wie sein Mund aufklappte. Aber plötzlich stand er offen, und dann wischte die Zunge mit einer rasenden Geschwindigkeit hervor. Sie war nur noch ein sich schnell bewegender Schatten, der allerdings das Ziel voll traf, denn ebenso schnell wickelte sich die Zunge um Liliths Hals, um die Oberhexe zu erwürgen. Sie sollte das gleiche Schicksal erleiden, das er auch mir zugedacht hatte.

Was passierte, interessierte mich in diesem Moment nicht. Ich erwachte aus meiner Erstarrung, und an die erlittenen Blessuren dachte ich nicht mehr.

Ich war sehr schnell. Bevor Jane Collins überhaupt nachdenken konnte, war ich bei ihr. Ich zerrte sie von Doriel weg. Sie war im ersten Moment derart überrascht, daß sie sich nicht bewegte und dabei steif in meinen ausgebreiteten Arm hineinfiel. Sie federte dagegen, blieb auch in dieser Lage, und dann sah sie etwas, das sie in Angst und Schrecken versetzen mußte.

Vor ihr schimmerte mein Kreuz!

Jane fing an zu zittern. Sie riß den Mund auf. Panik zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Noch stand sie unter dem verdammten Einfluß des untoten Engels. Sie war durch ihn innerlich und äußerlich verändert worden. Ihre Haut wirkte an manchen Stellen wie aufgepumpt. Ich traute mich nicht, sie mit dem Kreuz zu berühren. Ich wollte ihr nur drohen, denn allein der Anblick reichte aus, um sie in eine Starre zu versetzen. »Du nicht, Jane«, flüsterte ich. »Das ist einzig und allein eine Sache zwischen uns beiden…«

***

Und ob es das war!

Lilith hatte sich nicht gewehrt, als sie von der langen, aalartigen Zunge erwischt worden war. Das Ding hatte sich mehrmals wie eine Peitsche um ihren Hals gewickelt und hielt sie eisern fest. Einem normalen Menschen wäre die Luft abgeschnürt worden, nur war Lilith das nicht, sondern eine Dämonin, die schon zu Urzeiten existiert hatte, ebenso wie der untote Engel Doriel.

Man konnte Lilith auch zu den Kreaturen der Finsternis zählen, wenn man so wollte, aber sie verfolgte eben andere Pläne und dachte mehr an die Macht über die Hexen.

Keine wollte sie abgeben, keine würde sie abgeben, das schaffte auch Doriel nicht, obwohl er sich bemühte. Es war ihm anzusehen. Auch ein Dämon oder dämonenähnliche Geschöpfe mußten sich anstrengen, und diese Kraft malte sich auf seinem Gesicht ab, denn unter der Haut traten die Adern hart hervor.

Er wollte Lilith zu sich heranziehen.

Zuerst passierte nichts. Fast lässig hielt die Frauengestalt diesem Druck stand. Sie lächelte sogar, sie wartete ab und schien locker zu sein.

Straff war die Zunge gespannt. Sie vibrierte leicht wie zittriges Leder. Das Maul des Doriel stand weit offen. Eine Höhle, aus der die Zunge hervorgeschlagen war. Düster bis tief in den Rachen hinein, aus dem jetzt keuchende Laute drangen.

Lilith ging den ersten Schritt nach vorn!

Genau auf diese Bewegung hatte der andere nur gewartet. Die keuchenden Laute verschwanden oder veränderten sich in Jubelschreie, denn Doriel sah sich auf der Straße des Siegers.

Ein Irrtum, wie sich nach dem zweiten Schritt herausstellte. Ich erhielt dabei den Eindruck, daß sich alles nach einem bestimmten Muster abspielte, selbst mein Verhalten trug dazu bei, denn ich hielt Jane im Schach. Alles war wie von einem Regisseur gemanagt, als hätte Luzifer persönlich diese Szene aufgebaut.

Lilith glühte auf.

Nicht rot, nicht feurig, dieses kalte Blau verstärkte sich dermaßen, daß es bereits einem Glühen gleichkam. Und diese Intensität blieb nicht nur auf ihr Gesicht beschränkt, dessen harte Umrisse sich dabei verloren und in die neue Farbe eintauchten.

Plötzlich ›brannte‹ die Zunge!

Das Licht erfaßte sie. Es zersprühte diesen langen, schlangenähnlichen Gegenstand, der sich vor meinen Augen in eine Lunte verwandelt hatte. Blauweiße Lichtspritzer jagten in die verschiedenen Richtungen weg, so daß mir der Vergleich mit einer Wunderkerze in den Sinn kam.

Und das kalte Feuer fraß sich weiter.

In den ersten Sekunden reagierte Doriel nicht. Er war einfach zu sehr überrascht worden und hatte auf seine eigene Stärke vertraut, auf seine große Waffe. Jetzt mußte er zusehen, wie sie verbrannte und wie locker Lilith einen Arm hob, um die Reste von ihrem Hals zu drehen. Das Zeug flatterte zu Boden. Es erinnerte mich dabei an eine zu Asche gewordene Luftschlange.

Sie war frei.

Nicht aber Doriel!

Noch immer hing ein langes Stück seiner Zunge aus dem offenen Mund hervor. Aber es zielte nicht mehr waagerecht, sondern war zu Boden gesunken, wo sein anderes Ende jetzt lag und einige Schlangenlinien bildete, die brennend über den Boden hinwegzuckten und noch immer brannten.

Die lange Zungenschnur verkleinerte sich zusehends, und Doriel sah keine Chance, dies zu verhindern. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Zunge auch seinen Mund erreicht hatte, um das blaue Feuer dann in seinen Leib zu schicken.

Ich schaute zu.

Jane tat es ebenfalls. Sie bewegte sich nicht, aber sie litt. Laute des Jammers drangen über ihre Lippen. Sie wußte wahrscheinlich, was passierte, aber sie konnte es nicht stoppen.

Doriel versuchte es.

Obwohl nicht viel Platz war, bewegte er sich hektisch. Er drehte den Kopf. Er schleuderte ihn mal nach rechts, dann wieder nach links und seine Zunge verkürzte sich dabei immer mehr. Sie berührte auch nicht mehr den Boden. Bei jeder Bewegung schwang sie über ihn hinweg wie eine Peitsche, an der es zischte.

Ich brauchte nicht einzugreifen. Liliths Bestrafung würde reichen.

Er brüllte markerschütternd auf, als das blaue Feuerlicht seinen Mund erreichte. Vielleicht hatte es die Lippen verbrannt, aber es blieb dort auch nicht. Doriel besaß keine Zunge und damit auch keine Waffe mehr. Aber das tödliche Licht ließ sich trotzdem nicht stoppen. Es drang immer tiefer in seinen Rachen hinein, und von dort aus würde es weiterwandern.

Weiterbrennen innerhalb des Körpers. Dort zu einer Fackel werden und ihm die Kraft nehmen.

Er schüttelte sich. Er brach plötzlich in die Knie, und dann veränderte sich sein Aussehen.

Plötzlich verschwand das Menschliche. Seine Urgestalt, die er schon zu Beginn der Zeiten gehabt hatte, wurde wieder nach vorn geschoben. Sie war nie vergessen worden, bei allen Kreaturen der Finsternis nicht. Diese Wesen hatten sich nur gut anpassen und dementsprechend auch ihr menschliches Aussehen tarnen können.

Ich war gespannt darauf, wie er in seiner tatsächlichen Gestalt aussah. Die Zunge hatte mich schon an die eines Reptils erinnert, und so war es dann auch.

Als er auf dem Boden lag und sich dabei mehrmals auf der Stelle um die eigene Achse gedreht hatte, da fand der Austausch der beiden Körper statt. Die menschliche Tünche zog sich zurück. Die nackte Haut des Oberkörpers verlor alles, was sie bisher ausgemacht hatte, und ein Panzer aus Schuppen bildete sich im Nu.

Alles ging sehr schnell. Es lief in einem wahren Sturm ab und nahm ständig an Dichte und Intensität zu. War das häßliche, krokodilähnliche Maul bisher nur ein Schatten oder eine Andeutung gewesen, so veränderte es sich rasend schnell.

Das schuppige Maul mit weißen hervortretenden Glotzaugen versehen, wurde sichtbar. Die Arme hatte sich in kurze Stümpfe mit langen Krallen verwandelt. Die Hose riß, auch hier entstanden kurze Schuppenbeine, die durch die Luft zuckten, weil die Kreatur auf dem Rücken lag, als wäre sie hilflos.

Lilith starrte sie an und lächelte. Sie hatte gewonnen. Deshalb genoß sie ihren Sieg.

Auch ich wollte hinblicken, mußte mich aber zusammenreißen, denn Jane war wichtiger.

Sie litt. Sie machte viel durch. Jane erlebte die Verwandlung ihres Herrn und Meisters auf einer anderen Ebene mit. Sie stöhnte schrecklich auf. Ich wußte nicht, welches Gift ihr dieser verfluchte Dämon infiltriert hatte, zumindest hatte er sie auf seine Seite gezogen, und dieses dämonische Gift mußte sie verlassen.

Ich nahm das Kreuz.

Jane sah aus, als wollte sie gegen die Decke springen, als sie meinen Talisman zwischen ihren Händen spürte. Sie war nur ein Bündel aus Angst. Sie war ohne Hoffnung gewesen, bis zu dem Zeitpunkt, als sie das Kreuz anfaßte.

Es strahlte auf.

Jane hielt es fest. Zwischen ihren Händen breitete sich das reine, wunderbare und herrliche Licht aus, das gegen die finsteren und mächtigen Schatten des Bösen ankämpfte.

Jane erlebte die Erlösung.

Und zugleich durchlitt die Kreatur der Finsternis ihre endgültige Vernichtung.

Sie brüllte. Sie trampelte. Ein Reptil in menschlicher Größe wurde durch das feurige Licht der Hexe vernichtet, das noch immer durch den Körper raste.

Dem normalen Tod hatte Doriel widerstanden. Hier mußte er seinen Tribut zahlen.

Das Licht zerriß ihn. Sein Körper wurde förmlich auseinandergepeitscht. Nichts hielt mehr. Das Licht zerstörte ihn restlos. Es brannte ihn in seinem kalten Feuer aus, und es fraß auch die letzten Reste, so daß von Doriel, dem untoten Engel, nichts zurückblieb.

Zugleich zog sich die Kraft meines Kreuzes zurück. Ich bemerkte es wie nebenbei und mußte einfach einen Blick auf Jane Collins werfen, die zwar unendlich bleich aussah, aber nicht mehr so verändert wie in den letzten Stunden.

Mein Kreuz hatte die Kraft des untoten Engels auch aus ihr herausgeholt.

Aber es gab noch Lilith.

Ich hielt mein Kreuz wieder offen in der Hand, doch Lilith hatte sich schon zurückgezogen. Sie ging noch weiter, sie war mehr zu einem blauen Schatten geworden und hielt mir ihre Hand entgegengestreckt. »Ich lasse sie noch bei dir, John. Ich wollte nur nicht, daß Jane in die Klauen des Doriel fällt. Aber sei gewiß, daß ich sie immer unter meiner Beobachtung halten werde und dann zuschlage, wenn ich es für richtig halte. Ihr beide sollt wissen, daß der Zeitpunkt kommen wird. Wann es geschieht -«, sie lachte mich laut an, »- ich weiß es selbst noch nicht. Und wenn er feststeht, werde ich euch nicht vorwarnen…« Sie fügte nichts mehr hinzu. Sie verschwand so, wie sie gekommen war. Lautlos, gespenstisch und ohne etwas zu hinterlassen.

Zurück blieben Jane Collins und ich. Die Detektivin starrte mich an. Ihren Blick konnte ich nicht deuten. Er sah für mich so fremd aus. Sie buchstabierte meinen Namen und sprach ihn dabei aus wie eine leise Frage.

Ich umarmte sie. Es war das beste, was ich tun konnte, denn ihre Knie gaben nach.

Mich aber durchströmte ein Wahnsinnsgefühl. Ich hatte Jane Collins zurückgeholt und…

Nein, das stimmte nicht.

Es war Lilith gewesen. Und irgendwo mußte ich ihr sogar dankbar dafür sein.

So war eben das Leben…

***

Natürlich wurde ich von den McCormicks und den anderen Menschen mit Fragen bestürmt, die ich allerdings nicht beantworten wollte. Die Zerstörungen mußten hingenommen werden, aber McCormick war trotzdem froh, mit dem Leben davongekommen zu sein. Er und seine Familie würden alles wieder aufbauen. Sie waren zum Glück versichert, und ich hatte mich zudem als Zeuge angeboten.

Jane und ich gingen zum Haus der McCormicks. Sehr langsam stiegen wir den Hang hoch. Wir hatten uns viel zu erzählen. Jane konnte kaum glauben, daß sie so anders gehandelt hatte, als Doriels Einfluß noch vorhanden gewesen war.

Noch jetzt schauderte sie zusammen und wollte sich auch entschuldigen. Ich winkte nur ab und gab ihr zu verstehen, daß es für uns beide wichtiger war, überlebt zu haben. Alles andere konnte vergessen werden.

»Auch Morgan Chadwick?« fragte sie.

»Nein, eigentlich nicht.«

»Das hat sich aber nicht gut angehört, John.«

Ich hob die Schultern. »Was sollen wir ihm beweisen? Denk mal darüber nach.«

»Ja, du hast recht. Was sollen wir ihm beweisen. Er wird uns auslachen und alles bestreiten.«

»Das befürchte ich auch.«

»Aber ich vergesse ihn nicht«, flüsterte Jane, »das kann ich dir schwören.«

»Laß ihn, Jane, er ist unwichtig. Viel wichtiger sind zwei Anrufe. Einmal bei Lady Sarah, das kannst du übernehmen, und zum zweiten werde ich danach Suko anrufen. Ich kann mir vorstellen, daß er und auch Sir James auf glühenden Kohlen sitzen.«

»Genau das hatte ich auch vorschlagen wollen, John!« Jane umarmte mich, und dann spürte ich ihre Lippen auf meinem Mund und wenig später ihre Zunge.

Es war eine normale, die meinen Mund durchforschte, und das war auch gut so…
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